folge erreicht worden. 
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Thronrede. 


Berlin, 21. Februar. Die Thronrede lautet: 

Erlauchte, edle und geehrte Herren von beiden Häuſern 
des Landtages! 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben mich zu beauf⸗ 
tragen geruht, den Landtag der Monarchie in Allerhoͤchſt Ihrem 
Namen zu ſchließen. Die Seſſion welche hiermit zu Ende geht, und 
die Legislaturperiode, welche in dieſem Jahre abläuft, waren von 
dringenden Aufgaben der Geſetzgebung, namentlich im Zuſammenhange 
und in Wechſelwirkung mit den neuen Geſtaltungen und Entwicke⸗ 
lungen auf dem Boden der Geſetzgebung des Reiches, in An⸗ 
ſpruch genommen. Die zahlreichen und ſchwierigen Ausführungs⸗ 
Geſetze zur deutſchen Gerichts- Verfaſſung find durch die ſorg⸗ 
fältige und umſichtige Behandlung, welche denſelben in den 
Commiſſionen und in der Plenarberathung der beiden Häuſer ge: 
widmet worden iſt, ſoweit zur Vereinbarung gelangt, daß es gelingen 
wird, die bedeutſame Reform, die umfaſſendſte, welche auf dem Grunde 
der nationalen Gemeinſchaft bisher ins Leben gerufen worden iſt, 
innerhalb der preußiſchen Monarchie in allen ihren Theilen rechtzeitig 
zur Durchführung zu bringen. 5 

Die mannigfachen, unvermeidlichen Schwierigkeiten, mit welchen 
der Uebergang in die neuen Verhältniſſe für den Richterſtand ver⸗ 
knüpft iſt, werden durch thunlichſte Schonung und Rückſichtnahme, 
ſoweit möglich, überwunden oder gemildert werden. 

Auch auf anderen Gebieten der Geſetzgebung ſind erwünſchte Er⸗ 
Unter allſeitigem Entgegenkommen iſt das 
Geſetz vereinbart worden, durch welches für die Heranbildung der 
höheren Verwaltungsbeamten wieder eine feſte Grundlage gewonnen 
iſt. Auch die Intereſſen der Landescultur haben durch die Ergebniſſe 


dieſer Seſſion eine dankenswerthe Förderung erfahren. 


Bei den Berathungen des Staatshaushaltsetats, welche mit Rück⸗ 


ſicht auf die Schwierigkeiten der wirthſchaftlichen und finanziellen Ver⸗ 


hältniſſe eine erhöhte Sorgfalt in Anſpruch genommen und gefunden 


haben, iſt nicht blos ein Einverſtändniß in Bezug auf die Deckung 
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des unmittelbaren finanziellen Bedarfs erzielt, ſondern auch vermöge 
des Einvernehmens über die leitenden Geſichtspunkte der preußiſchen 
Finanzpolitik in ihrem nothwendigen Zuſammenhange mit dem Finanz⸗ 
weſen des Reichs der wünſchenswerthen Verſtändigung auf dem Ge: 
biete der Reichspolitik vorgearbeitet worden. Die Staatsregierung 
erblickt hierin ein günſtiges Vorzeichen für die Erfüllung der Auf⸗ 
gaben wirthſchaftlicher Reform, welche ſie als eine der Bedingungen 
der gedeihlichen Entwicklung und Hebung der Volkswohlfahrt erkannt 
hat und für welche ſie ihre volle Kraft auch im Reiche einzuſetzen 
entſchloſſen iſt. 

Indem ich den beiden Häuſern des Landtages die Anerkennung 
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs für Ihre erfolgreiche Thätig⸗ 
keit ausſpreche, füge ich den Ausdruck der Hoffnung hinzu, daß die 
Staatsregierung demnächſt auch für die weiteren Aufgaben der Be⸗ 
feſtigung und gefunden Entwickelung unſerer Inſtitutionen eine bereit⸗ 
willige und vertrauensvolle Unterſtützung in der Landesvertretung 
finden werde. 

Im Allerhöchſten Auftrage Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
erkläre ich die Seffion des Landtages der Monarchie für geſchloſſen. 


Die Realſchule und das Studium der Mediein. 

Die Frage, ob die Realſchule 1. Ord. geeignet ſei, für die Aus⸗ 
bildung der künftigen Mediciner, mit anderen Worten, ob den Real⸗ 
ſchulabiturienten das Recht eingeräumt werden könne, Medicin zu 
ſtudiren und zu den Staatsprüfungen zugelaſſen zu werden, iſt gegen⸗ 
wärtig eine brennende geworden. Im Auguſt vorigen Jahres tagte 
in Berlin eine Commiſſion, um einen Entwurf des Reichskanzler⸗ 
amtes über die Umgeſtaltung des ärztlichen Prüfungsweſens zu begut⸗ 
achten. § 4 enthielt die Beſtimmung, daß zum Studium der Mediein 
das Reifezeugniß eines humaniſtiſchen Gymnaſiums erforderlich iſt; 
hierbei war die Frage angeregt worden, ob nicht ein Paſſus ein⸗ 
zuſchalten ſei „oder einer Realſchule 1. Ordn.“. Die Sachverſtändigen⸗ 
Commiſſion erkannte an, die Vorbereitung, welche das Gynaſtum 
gegenwärtig gewähre, ſei unzureichend, und wie verlautet, ſind von 
den 17 Mitgliedern 9 den Realſchulen günſtig, 4 abgeneigt und 4 
zweifelhaft geweſen. Eine Abſtimmung über die Frage hat nicht ſtatt⸗ 
gefunden, da der Regierungs⸗Commiſſar Geh. Rath Göppert er⸗ 
klärte, es ſolle in nächſter Zeit eine Reform des Gymnaſiums ein⸗ 
treten, welche der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften mehr Gel⸗ 
tung verfchaffe; die Commiſſion begnügte ſich die Reſolution anzunehmen: 
„Indem die Commiſſion von der ihr durch den Vertreter des preußi⸗ 
ſchen Cultusminiſteriums mitgetheilten Abſicht des letzteren, dem Unter⸗ 
richt in der Matheatik und in den Naturwiſſenſchaften auf den preußl: 
ſchen Gymnaſien in naher Zeit eine höhere Entwickelung zugeben, 
Kenntniß nimmt und in der Erwartung, daß dieſe Reform mindeſtens 
in dem geplanten Umfang möoͤglichſt bald in allen Bundesſtaaten durch⸗ 
geführt werde, ſtimmt dieſelbe der Ziffer 1 von § 4 des preußiſchen 
Entwurfes bei.“ Charakteriſtiſch erſcheint, daß der Commiſſarius des 
Culusminiſters kein Fachmann iſt und da auch in der Commiſſion ein 
ſolcher nicht vertreten war; ſo konnten ſich die Sachverſtändigen mit 
dieſer Verſprechung beruhigen laſſen. Wäre aber die Frage fach⸗ 
männiſch ſofort beleuchtet worden, fo würde die Commiſſton vielleicht 
die Ueberzeugung gewonnen haben, daß eine kleine Reform des Gym⸗ 
naſtums den Klagen keine Abhilfe gewähren kann, und fie hätte viel⸗ 
leicht den beregten Zuſatz gemacht. So blieb die Frage in der 
Schwebe. a | 

Auf Grund eingegangener Petitionen wurden die medieiniſchen 
Jacultäten um Gutachten angegangen, der Cultus miniſter zog Er: 


kundigungen über den Erfolg der mathematiſchen und naturwiffen: [Ulfo auch hier wird den Realſchullehrern zu viel aufgebürdet. 


ſchaftlichen Studien der Realſchul⸗Abiturienten ein und legte neuer⸗ 
dings den ärztlichen Vereinen die Frage vor, ob die Realſchule eine 
geeignete Vorbereitungsanſtalt ſei. Gleichzeitig gelangten Petitionen 
an das Abgeordnetenhaus, es möge ſeinen Einfluß dahin geltend 
machen, daß der Reichskanzler den Realſchulen die beſagte Berechtt⸗ 
gung gewähre. Die Petitions-Commiſſion (Referent Gymnaſial⸗ 
Director Hofmann, früher Stadtſchulrath von Berlin) hat ſich mit 
12 gegen 2 Stimmen im Sinne der Petenten ausgeſprochen. Das 
Plenum wird die Petition bei der jetzigen Geſchäftslage kaum erledigen. 
Die nächſte Kundgebung würden die Erklärungen der ärztlichen Ver⸗ 
eine bilden. Einige haben bereits Schritte gethan, theils gegen, theils 
für die Realſchulen. Im Allgemeinen dürften die Aerzte zunächſt 
wenig Sympathien für die Realſchulen haben. 

Wenn wir die Frage in einer politiſchen Zeitung behandeln, ſo 
liegt der Grund einmal in der großen Bedeutung, welche die defini⸗ 
tive Entſcheidung für die Entwickelung des höheren Schulweſens hat; 
iſt doch die Angelegenheit ein Stück Unterrichtsgeſez und muß maß: 
gebend ſein für die Richtung der höheren Schulen, ob ſie wieder der 
Einheit zuſtreben ſollen oder ſich in eine Mehrheit, auf rationeller Theilung 
der Arbeit fußend, entwickeln ſollen; zweitens aber haben andere Zei⸗ 
tungen bereits die Frage erörtert und wir werden namentlich einer 
Polemik der „Schleſiſchen Zeitung“ vom 6. h. entgegen zu treten 
haben. Fangen wir hiermit an. Es iſt wohl kein Zufall, daß die 
„Schleſ. Ztg.“ ſich entſchieden zu Ungunſten der Realſchulen ausſpricht; 
iſt es doch ein beliebtes Schlagwort, man muß, um der verderblichen 
Zeitrichtung entgegenzutreten, um den wirthſchaftlichen und ſocialen 
Mißſtänden abzuhelfen auf aklen Gebieten des öffentlichen Lebens die 
bisherigen falſchen Bahnen verlaſſen, man muß zurückkehren zu den 
ewigen Quellen echter humaner Bildung, man muß die Gymnaſien 
wieder zur allein berechtigten Schule erheben, die Realſchulen 1. Ordn., 
eine Zwitterbildung liberaler Zeitrichtung, in ihre alten Schranken 
aus den 30er Jahren zurückweiſen; alle Gebildeten müſſen aus dem 
kaſtaliſchen Quell der claſſiſchen Studien ſchöpfen ꝛe. Dann wird, 
wenn noch manche andere Neuerung beſeitigt wird, wieder Glückſelig⸗ 
keit, Zufriedenheit ꝛc. ꝛc. zurückkehren. f 

Doch zur Sache. Der Artikel, „die Zulaſſung der Realſchul⸗Abitu⸗ 
rienten zum Studium der Mediein“ (daß derſelbe einen Mediciner zum 
Verfaſſer habe, brauchte nicht bemerkt zu werden) enthält ſo viele 
falſche Darſtellungen, ſo viel Unrichtigkeiten, daß hier unmöglich jeder 
Punkt beſprochen werden kann. Falſch iſt, daß die Frage nur durch 
die Realſchuldirectoren, denen daran liege, ihren Abiturienten eine 
Laufbahn zu eröffnen, die ihnen bisher verſchloſſen war, in den Border: 
grund gedrängt werde. Als wenn nicht die Klagen der mediciniſchen 
Facultäten über ungenügende Vorbildung der Studenten recht alten 
Datums wären! und hat Verf., der doch ein Arzt iſt, nicht die Ur⸗ 
theile von Männern wie Prof. Hüter und Eulenburg⸗Greifswald, Fick⸗ 
Würzburg, Pfeifer⸗Weimar, Lebert ꝛc., Medieinern von wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung, kennen gelernt? Sind dieſe auch durch Realſchullehrer 
künſtlich zu ihren ketzeriſchen Anſichten gebracht worden? Falſch iſt die 
Behauptung, die Realſchul⸗Abiturienten, die durchſchnittlich jünger ſeien, 
als die Gymnaſial⸗Abiturienten, würden deshalb die Mediein über: 
fluthen. Das ſoll doch wohl heißen, die Realſchul⸗Abiturienten haben 
weniger zu lernen, darum kommen ſie früher zum Examen. Jeder 
Kundige weiß, daß die Arbeit der Realſchul⸗Abiturienten eher größer 
iſt, als die der Gymnaſial-Abiturienten und wenn das Durchſchnitts⸗ 
alter ſich etwas niedriger ſtellt, ſo hat das ganz andere Gründe, die 
leicht nachweisbar ſind. Oder haben etwa die Abiturienten der Ber⸗ 
liner Gymnaſien weniger zu lernen und find darum untüchtiger als 
die oberſchleſiſchen oder oſtpreußiſchen Gymnaſien oder die der Neal: 
ſchulen Schleswig⸗Holſteins mehr als die der Rheinprovinz? Wie ſehr 
es dem Verfaſſer darauf ankommt, die Aerzte mit einer Animoſität 
gegen die Realſchulen, die er offenbar gar nicht oder ſehr wenig kennt, 
zu erfüllen, zeigt einerſeits die Charakteriſirung beider Anſtalten: 
Gymnaſium, — claſſiſche Bildung, Idealismus, geiſtige Weihe, hu⸗ 
maniſtiſche Geiſtesrichtung —, Realſchule — „Schärfung der Sinne“, 
Verflachung des Studiums ꝛc. — Wie billig ſind die Gründe: 
„Haben nicht die Gymnaſien tüchtige Naturforſcher, Aerzte ꝛc. ge⸗ 
bildet? Iſt der Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften nicht gerade Män⸗ 
nern mit humaniſtiſcher Bildung zu verdanken?“ Ja, mit ſolchen 
Gründen, aus denen der Schluß gezogen werden ſoll, alſo mögen 
die Gymnaſien bleiben, wie fie find oder waren, und mögen ſie die 
einzige Vorbereitungsanſtalt für alle Wiſſenſchaften ſein, kann man 
eben Alles beweiſen. Wozu da Abiturienten⸗Examen? Früher wurde 
das Abiturienten⸗Examen nicht gefordert, wenn Jemand ſtudiren 
wollte, und es gab auch tüchtige Forſcher, wozu alſo die Neuerung 
in dieſem Jahrhundert? Das Privilegium der Gymnaſien, durch das 
Abiturienten⸗Examen den Zugang zur Univerſität allein zu öffnen, 
datirt erſt von 1834. Das ſind die Jahrhunderte alten Privilegien! 
Ja die Alten hatten gar keine n die mit den heutigen in 
Vergleich geſtellt werden könnten und leiſteten doch Vortreffliches. 
Wozu da die Reform der Gymnaſien, die die Medieiner erwarten, 
und die verheißen wird, um die Forderungen der Freunde der Real: 
ſchulen zum Schweigen zu bringen? Hat nicht das alte Gymnaſium 
tüchtige Naturforſcher ꝛc. gebildet? Wozu die Reorganiſation der Ge⸗ 
werbeſchulen? Haben nicht tüchtige Ingenieure, Baumeiſter erlſtirt 
ohne dieſe? Man ſieht, wohin ſolche Vorderſätze führen. Der Haupt⸗ 
grund, durch den die Aerzte zu einem für die Realſchulen nachtheilt⸗ 
gen Votum gebracht werden ſollen, iſt: Die Petenten (d. h. die Real⸗ 
ſchul⸗Directoren) ſagen, die meiſten Studenten eignen ſich nur noth⸗ 
dürftig die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zum tentamen physi- 
eum an und die Folge ſei, daß die Mediein ſpäter handwerksmäßig 
betrieben würde. Dieſe Wendung wird in der gehäſſigſien Weiſe zer⸗ 
gliedert und doch ereifert ſich der Herr Verfaſſer unnütz. Die Peti⸗ 
tion des Duisburger Realſchul⸗Curatoriums, die doch nur gemeint ſein 
kann, iſt von 3 Fabrikbeſitzern, 1 Bankdirector, 1 Oberbürgermeiſter, 
1 Realſchuldirector unterſchrieben, trägt aber auch die Unterſchrift 
eines Arztes, Dr. med. Weber in Duisburg. Dieſer wird doch nicht 
ein Schriftſtück unterſchreiben, das der Würde des ärztlichen Standes 
jo ins Geſicht ſchlägt, wie der Herr Verfaſſer meint, und was über 
die unzureichende Vorbildung der Studenten für das tent. phys. 
geſagt iſt, iſt nach den Aeußerungen von Pfeiffer, Fick u. A., die 
manchmal noch viel ſchärfere Wendungen brauchen, zuſammengeſtellt. 
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agen dreimal erſcheint. » 


Sonnabend, den 22. Februar 1879. 


— 
Auf 
den Einwand, daß die Würde des Standes leiden müſſe, wenn die 
Medieiner auf den Realſchulen gebildet werden könnten, muß ich 
weiterhin noch einmal eingehen, hier waren nur fo ſeichte Gegen- 
gründe zu erwähnen, daß ſie einer beſonderen Würdigung nicht be⸗ 
dürfen, um in ihrer wahren Abſicht erkannt zu werden. 
(Schluß folgt.) 


Breslau, 21. Februar. 
Heute Mittag 1 Uhr iſt der preußiſche Landtag geſchloſſen worden, 
um dem Reichstag freien Raum zu gewähren. Die geſtrige Sitzung des 
letzteren, welche heut fortgeſetzt wird, war durch die Debatten über den 


zweimal, an den übrigen 


deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertrag ſehr bedeutungsvoll; es iſt ein Genuß, 


die Rede Delbrück's zu leſen; man merkt aus jedem Satze, daß der Redner 


den Gegenſtand vollkommen beherrſcht. Ihm folgte Richter, welcher die . 


neue Wirthſchaftspolitik des Reichskanzlers vor das Forum ſeiner Kritik zog. 
Daß der deutſch⸗öſterreichiſche Handelsvertrag vom Reichstage angenommen 
wird, iſt keine Frage; der Reichstag befindet ſich in dieſer Beziehung im 
einer Nothlage. Man hatte erwartet, daß Fürſt Bismarck an der Debatte 
ſich betheiligen würde, doch war derſelbe nicht erſchienen. 

Die Entſcheidung des Staatsminiſteriums über das Tabakſteuergeſetz 
iſt geſtern noch nicht erfolgt, da die einzelnen Reſſortminiſter ſich über dieſe 
wichtige Materie beſondere Voten vorbehalten haben. Was den vom Finanz⸗ 
miniſter eingebrachten Entwurf anlangt, ſo zerfällt derſelbe ſtreng genommen 
in drei von einander abgeſonderte Vorlagen: nämlich Geſetz, betreffend die 
Beſteuerung des Tabaks nach Gewicht und zwar, wie von informirter 
Seite behauptet wird, von 70 Mark auf den Centner importirten Tabaks. 
Es wäre das der höchſte Steuerſatz, der in der Enquete = Come 
miſſion in Rede ſtand, um bei dem für den inländiſchen fermentirten 
Tabak als Grundlage in Anſatz zu kommen. Sodann ein Geſetz, betreffend 
die Nachbeſteuerung und endlich ein Geſetz, betreffend Einführung einer 
Licenzſteuer für Alle, welche ſich mit dem Vertriebe von Tabak oder 
Tabakfabrikaten befaſſen wollen. Dieſe Licenzſteuer ſoll nicht eine feſt⸗ 
ſtehende ſein, ſondern ſich nach dem Umſatze der reſp. Gewerbetreibenden 
höher oder niedriger ſtellen. 

Die Zolltarif-Commiſſion hat in ihren ſeit Montag dieſer Woche 
gehaltenen Sitzungen über mehrere Tarifpoſitionen von untergeordneter Be⸗ 
deutung Beſchluß gefaßt und wird noch eine Anzahl Poſitionen ſolcher Art 
im Laufe dieſer Woche erledigen. In nächſter Woche gedenkt die Commiſ⸗ 
ſion ſich über eine Reihe der wichtigſten Artikel zu entſcheiden, nämlich über 
die Zölle auf Vieh, Getreide und Eiſen. Die Berathungen der Commiſſion 
nehmen jetzt einen ununterbrochenen Fortgang. Wie wir hören, werden 
die Referenten einen Zoll von einer Mark für den Centner Roheiſen und 
von anderthalb Mark für Stabeiſen beantragen. 
ſind nunmehr die Motive für die Getreidezölle zugegangen. 

Der Conſtitutionsentwurf, welcher der bulgariſchen Notablenverſamm⸗ 
vorgelegt werden ſoll, beſtimmt, daß der Fürſt die von der National⸗Ver⸗ 
ſammlung votirten Geſetze beſtätigen und bekanntgeben und den Oberbefehl 
der militäriſchen Streitkräfte führen ſoll. Er hat die Verſammlung einmal 
im Jahr zu berufen; Zeit der Berufung und Dauer der Seſſion wird von 


der Verſammlung ſelber beſtimmt. Es werden zweierlei Verſammlungen 
eriftiren: eine gewöhnliche und eine große, nationale. Das Budget wird 
alljährlih der gewöhnlichen Verſammlung unterbreitet. Der geſetzgebende 
Körper genießt volle Freiheit der Debatte. Die Staatskirche wird die ortho⸗ 
dore, griechiſche ſein, und nur der erſte gewählte Fürſt darf einer anderen. 
Religion angehören. Die Prinzen, Prinzeſſinnen und der Thronerbe werden 
mit dem 18. Jahre mündig. Die Conſtitution bleibt nach ihrer Votirung 
für fünf Jahre in Giltigkeit. Das Wappen des Fürſtenthums wird ein 
gekrönter goldener Löwe auf rothem Felde fein. ea 


Die Pforte hat Mukhtar Paſcha Inſtructionen geſandt, welche das 
Maximum der Zugeſtändniſſe enthalten, die er Griechenland machen kann. 


Wie das „Reuter'ſche Bureau“ erfährt, willigt die Türkei ein, einen be⸗ 3 


trächtlichen Gebietstheil in Theſſalien abzutreten, aber fie weigert ſich, irgend 
einen Theil Albaniens aufzugeben, aus dem Grunde, daß ein Aufſtand in 


dieſer Provinz ausbrechen würde, wenn ſie an Griechenland überginge. 


In Italien haben ſich, wie eine Römiſche Correſpondenz der „K. Z.“ 
verſichert, die perſönlichen Streitigkeiten auf der Linken wieder ſo in den 
Vordergrund gedrängt, daß die Einigung der liberalen Parteien für ſehr 
compromittirt gilt. Als eine ihr ſelbſt „unverſtändliche“ Nachricht fügt die 
Correſpondenz noch hinzu, daß die (fortſchrittliche) Commiſſion, welche das 
Kriegsbudget berieth, beſchloſſen hat, die Forderungen des Kriegsminiſters 
(90 Millionen) der Mehrzahl nach zuzugeſtehen, aber unter der Bedingung, 
daß die Mahlſteuer trotz alledem völlig aufgehoben werde. 


In Bezug auf den mehrfach erwähnten Congreß der ſogenaunten kath⸗ RN, 


liſch⸗conſervativen Partei bringen die päpſtlichen Organe unter dem 15. d. 


Folgendes: „Einige italieniſche Zeitungen berichten von einem Congreſſe, r 15 
der in Rom von der ſogenannten katholiſch⸗conſervativen Partei zuſammen⸗ 


berufen werden ſoll, um darüber zu berathen, ob die Katholiken an den 
politiſchen Wahlen ſich zu betheiligen haben. Welche Bewandtniß es nun 
auch mit dieſem Congreſſe habe, von dem nichts zu unſerer Kenntniß ge⸗ 
langt iſt, ſo finden wir doch, daß man den guten Glauben des Publikums 


mißbraucht, wenn man die Nachricht verbreitet, die perſönlichen Ideen der⸗ 71 


jenigen, welche den Congreß zuſammenberufen, würden von der höchſten 


Autorität getheilt.“ Der Graf Di Maſino hat von ſeinem Vorhaben dem 2 En 
Papſte alſo noch keine Mittheilung gemacht, und dieſer hat eine ſolche . 


Rückſichtsloſigkeit übel aufgenommen. f ö 
Der bereits erwähnte Brief, den Cardinal Nina an die des Crequaturs 


entbehrenden Erzbiſchöfe und Biſchöfe geſchrieben hat, lautet: 


Ew. Hochwürden zur Nachachtung mit, daß der heilige Vater in Anbe 
tracht der unglücklichen Umſtände des d 
der Paläſte von dem Gewicht Den DRG und Anweiſungen hat ent⸗ 
laſten müſſen, welche den bedürftigen Biſchöfen bisher geleiſtet wurden. 


Zu dem Zweck 


1. Februar ab nicht mehr bonorirt werden. Da er übrigens in ſeiner 
allerhöchſten Sorgfalt die troſtloſen Bedingungen nicht vergeſſen kann, 
in denen einige Diöceſen, beſonders in Italien, ſich befinden, übernimmt 


handenen Mittel und auf Geſuch der betreffenden Ordinarien.“ 


neuerten Opfern für den päpſtlichen Stuhl herangezogen worden. 


„Ehrwürdigſter Herr! Der unterzeichnete Cardinal⸗Staatsſecretär theilt 
K— 


heiligen Stuhles die Verwaltung 


bat er angeordnet, daß die bezüglichen Anweiſungen, welche 
die Biſchöfe an die 7 Rechnungskammer perſönlich überreichten, vom 1 


er die Sorge, denſelben zu Hilfe zu kommen, je nach Maßgabe der vors 5 


N 


Pe 


Der Zolltarifcommiſſion 3 


Die Gehälter, um die es ſich handelt, betrugen für die Biſchöße 500, Si 
für die Erzbiſchöfe 700 Fr. monatlich. Auch find die Römiſchen Canonid ! 
und Pfründner jeder Art, zum Theil an ſich recht mager geſtellt, zu er? 


7 h a S kr 
in der morgigen Sitzung erſcheinen und das Wort ergreifen werde. 
— Oberpräfident Dr. Achenbach hat vorgeſtern ch eine Audienz 
beim Kaiſer gehabt, in welcher ihm der Monarch feine definitive Er⸗ 
nennung zum Nachfolger des Herrn von Jagow mittheilte, und iſt 
dann Abends nach Danzig abgereiſt, um dort ſeine Ueberſiedelung 
nach Potsdam vorzubereiten. Der Kaiſer hat perſönlich den Wunſch 


ſeines früheren Handelsminiſters, der freilich noch lieber nach Münſter 


bereitungen Aufregung in weite Kreiſe tragen. Ueber die Candidaten, 
welche die verſchiedenen Parteien aufſtellen, verlautet nur wenig; Held der 
Ultramontanen iſt Pierola; die Nationalen, heißt es, wollen den General 
La Cotera auf den Schild heben; die Civiliſten haben in Manuel Pardo 
ihr allſeitig anerkanntes Haupt verloren; als ihr fähigſter Kopf gilt Dr. 
Roſas, Arzt ſeines Zeichens, durch lange Theilnahme am politiſchen Leben 
tief eingeweiht in die Staatsgeſchäfte und geſchätzt als ehrlicher Charakter. 


In Frankreich bricht ſich immer mehr der Wunſch nach einem ent⸗ 
ſchiedeneren Vorgehen der Regierung gegenüber den Radicalen Bahn. 
Einig in dieſem Wunſche ſind namentlich die der Regierung naheſtehenden 
Abendblätter, wie der „Temps“, der „National“ und der „Soir“; am ent⸗ 
ſchiedenſten aber ſpricht ſich merkwürdiger Weiſe der „National“ aus, deſſen 
Chefredacteur Poſſard für den intimſten Freund des Miniſters des Innern, 
Herrn de Marcere, gilt. Dieſes Blatt ſchreibt nämlich: 


die iriſchen Prälaten in der Univerſitätsfrage ſich entgegenkommender ge⸗ 


gehen, ſo verſtand der Toni das Anknüpfen. 


Du als Gaſſenbub' hinten nachläufſt?“ 


„Es iſt indeſſen nothwendig, daß man ein für allemal erfährt, ob 


Gegenwärtig gehen die öffentlichen Angelegenheiten unter dem Einfluſſe der 


eine Regierung eriftirt und ob, ja oder nein, dieſe Regierung die Majorität | Vereinigung der Parteien ihren ruhigen Weg weiter. — Einer beſonderen 


in der Kammer beſitzt. Wichtige Heul find zu löſen und nicht durch 
Umgehung derſelben, ſondern durch entſchiedenes Auftreten kann die Re⸗ 
gierung ſich darüber Gewißheit verſchaffen, inwieweit ſie auf die Unter⸗ 
ſtützung der Deputirten rechnen darf. Nur indem fie mit Entſchiedenheit 
und ohne Schwäche die 5 ſtellt, wird es ihr gelingen, 
eine wirkliche und feſte miniſterielle Majorität zu bilden. Die Radicalen 
werden die Regierung niemals A a fortſchrittlich finden, und anderer⸗ 
ſeits werfen ibr die Gemäßigten bereits Schwächen vor, die ihr Miß⸗ 
trauen hervorrufen. Wenn die Regierung in Betreff des Amneſtie⸗ 
Geſetzes noch ein weiteres Zugeſtändniß machen ſollte, ſo würde ſie be⸗ 
deutend das Maß überſchritten haben von dem, was die öffentliche 
Meinung in Frankreich und Europa vertragen kann. Es iſt ebenfalls 
durchaus nothwendig, daß ſie dem durch die verſchiedenen Unterſuchungs⸗ 
Commiſſionen über die Polizei⸗Präfectur hervorgerufenen Scandal ein 
Ende macht, damit nicht dieſe trotz gewiſſer begründeten Kritiken einzige 
Schutzwehr der öffentlichen Sicherheit vollſtändig desorganiſirt werde. 
Aber, wird man ſagen, wenn das Miniſterium einen feſten Willen zeigt 
und Widerſtand leiſtet, ſetzt es ſich der Gefahr aus, geſtürzt zu werden. 
Ganz richtig. Wir erkennen an, daß, wenn die Rechten mit den äußerſten 
Linken ſtimmen, das Cabinet in die Minorität kommen kann. Dann 
wird das Miniſterium der Gemäßigten abtreten und Anderen Platz 
machen, die ſich im Stande glauben, eine Majorität zu erlangen. Aber 
die Regierung wird dann wenigſtens nicht die Verantwortlichkeit für 
Maßregeln acceptiren, die ſie im Herzen mißbilligt, wird nicht zu der 
Desorganiſation der öffentlichen Gewalten 8 haben und nicht 
ihr Programm, d. h. das Programm des republikaniſchen und con: 
laben ne Frankreichs einer chimäriſchen Union aller Linken geopfert 
aben. 

In England ſind dieſer Tage durch den Führer des Unterhauſes, Sir 
Stafford Northeote, zwei Gerüchte zu Grabe getragen worden, die in den 
letzten Wochen viel von ſich reden gemacht und nie ganz zu ſpuken auf⸗ 
gehört batten, die Gerüchte nämlich, daß die Regierung eine iriſche Univer⸗ 
ſitäts⸗Bill einbringen und den Herzog von Connaugbt zum ſtändigen Vice⸗ 
könig von Irland ernennen wolle. Beide Fragen ſtanden übrigens in 
näherem Zuſammenhange als man gewöhnlich glaubte. Hätten nämlich 


zeigt, dann wäre wohl auch die erwähnte Ernennung hinterdrein erfolgt. 
So aber möchte man nicht gern einen Prinzen des königlichen Hauſes mit 
einem Amte beſchweren, das für den Augenblick reicher an Dornen als an 
Roſen ſein würde. Inzwiſchen hat auch die Regierung zwei ihrer angekün⸗ 
digten heimiſchen Reformmaßregeln eingebracht: im Oberhauſe eine Reform 
des Bankerottgeſetzes, im Unterbhauſe eine Reihe von Vorſchlägen bezüglich 
der Geſchäftseintheilung des Hauſes, vermittelſt derer einer abſichtlichen 
Verzögerung des Geſchäftsganges vorgebeugt werden ſoll. Da dadurch 
Privatmitglieder in der Freiheit, möglichſt oft und lange zu reden, beſchränkt 
werden würden, ſo wird ſich vorausſichtlich gegen die Regierungsvorlage 
ein lebhafter Widerſtand erheben, wogegen die vorgeſchlagenen Aenderungen 
des Vankerottgeſetzes, die ſich dem Gutachten des dafür niedergeſetzten Aus: 
ſchuſſes anſchließen, ohne nennenswerthe Oppoſition beider Häuſer ge⸗ 
nehmigt werden dürften. 

In Pern iſt die Criminal-Unterſuchung über den an Manuel Pardo 
verübten Mord zu einem vorläufigen Abſchluſſe gelangt, deſſen Ergebniß 
folgendes iſt: An der Spitze der Verſchwörung ſtand ein Advocat, Dr. 
Ampuero, welcher, wie verlautet, der Partei Pierola's angehört; hinter 
feinem Namen verbergen ſich unzweifelhaft andere, in den boͤchſten Schichten 
der Geſellſchaft verkehrende Perſönlichkeiten, über deren Theilnahme, Ein⸗ 
wirkung und Leitung Ampuero bisher noch keine weiteren Ausſagen hat 
machen wollen. Vermittelſt eines in ſeiner Nachbarſchaft wohnenden Schnei⸗ 
ders Poita erkaufte er ſich die Hilfe mehrerer Unteroffiziere des Bataillons 
Pichincha, welche dann die Verabredung trafen, das Corps zu offenem 
Aufruhr zu bringen und Pardo zu ermorden. Nachdem ſie unter ſich einen 
feierlichen Eid geſchworen, Niemandem ihre ruchloſen Anſchläge zu ver⸗ 
ratheu, begaben fie ſich auf eine Kleewieſe vor einem Thore Limas und 
warfen das Loos, wer den Mord vollziehen ſolle. Montoya, der Neffe 
Poita's, war der Auserleſene, welcher dann ſein Wort am 16. November 
einlöſte. Unter großer Spannung wird die Unterſuchung fortgeführt. 

Was die Parteikämpfe betrifft, ohne die eine ſüdamerikaniſche Republik 
nun einmal nicht leben kann und welche auch in Peru jetzt noch fortdauern, 
ſo hält namentlich Pierola's verblendeter Ehrgeiz unabläſſig das Land und 
die Regierung in Athem und zwingt letztere, eine unverhältnißmäßig große 
Kriegsmacht, deren Koſten auf 13 Millionen Soles jährlich veranſchlagt 
werden, in voller Rüſtung zu laſſen. Sollte auch Pierola, was kaum wahr⸗ 
ſcheinlich, die Ausführung ſeiner Pläne bis zum October, wo wiederum die 
Präſidentenwahl bevorſtebt, vertagen, 


Philoſophiſche Schneider. 
Eine Erinnerung von P. K. Rosegger. 

Der lang' Toni — das war derſelbe, der das Sprichwort hatte: 
„Ich möcht mir ſonſt nichts wünſchen, als daß ich bei meiner Leich' 
als kleiner Bub' hinten nachlaufen kunnt.“ 

„Du biſt närriſch, Toni“, ſagten ihm hierauf die Leute, und An⸗ 
dere meinten: „Du biſt nicht geſcheidt, Toni.“ 

Nur einen kannte ich, der ihm auf ſein Sprichwort ſtets entgeg⸗ 
nete: „Ja, Toni, das glaub' ich, daß Du bei Deiner Leich' als kleiner 
Bub’ hinten nachlaufen möchteſt.“ Und dieſer Eine war ich. Wir 
ſaßen beiſammen und nähten mitſammen, und auch beim Schwätzen 
ging uns der Faden nicht aus. Und wollte er ſchon mitunter aus⸗ 
„Ja“, berichtete er, 
„deshalb ſpar' ich ja meine Sad’ zuſammen, daß ich eine ſchoͤne 
Leich' krieg'. Werdet es ſchon finden unter meinem Kopfpolſter, das 
Teſtament. Nur nichts Trauriges, das tft langweilig. 


D. werben doch Wahlſtürme und Vor: | 


Huld erfreuen ſich beim Präſidenten Prado die Jeſuiten, denen er kräftig 
den Weg zu den Unterrichts⸗Anſtalten bahnt; ſeine drei Söhne werden 


ebenfalls von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu erzogen. 


Deutſchland. 

— Berlin, 20. Febr. [Vorlagen über das Pfandrecht 
an Eiſenbahnen und der Grenzregulirungsvertrag zwi⸗ 
ſchen Baden und der Schweiz.] Der Reichskanzler hat dem 
Bundesrathe den Entwurf eines Geſetzes, betreffend das Pfandrecht 
an Eiſenbahnen und die Zwangsvollſtreckung in dieſelben zugehen 
laſſen. Der Entwurf zerfällt in 7 Abſchnitte und umfaßt 67 Para⸗ 
graphen. Der erſte Abſchnitt behandelt die Eiſenbahneinheit (88 1 
bis 11), der zweite Eiſenbahnſchulden (SS 12 bis 24), der dritte die 
Zwangssollſtreckung (88 25 bis 36), der vierte die Zwangsverwaltung 
(SS 37 bis 42), der fünfte die Zwangsverſteigerung (§§ 43 bis 49), 
der ſechste das Concursverfahren (§8 50 bis 62), der ſiebente Schluß⸗ 
beſtimmungen ($$ 63 bis 67). Dem Entwurf iſt eine außerordent⸗ 
lich eingehende Begründung beigegeben. Sie verbreitet ſich über die 
Veranlaſſung zu dem Entwurf durch verſchiedene Reſolutionen des 
Reichstages anläßlich der Berathung über die Juſtizgeſetze, namentlich 
der Concursordnung, denen der Bundesrath beigetreten if. In dem 
Abſchnitt über die Bedürfnißfrage wird betont, daß die Entwickelung 
des Eiſenbahnweſens innerhalb der Gebiete des Deutſchen Reiches die 
Geſetzgebung der einzelnen Staaten längſt überholt hat. Diefer Ab: 
ſchnitt der Einleitung beleuchtet dann die Creditverhältniſſe der Eiſen⸗ 
bahnen, welche ohne erforderliche Fürſorge der Geſetzgebung geblieben 
ſind. Die Schweiz und Oeſterreich ſeien zuerſt vorgegangen, um 
dieſe Lücke auszufüllen. Wenn die Geſetzgebung dieſer Nachbarſtaaten 
des Reichs es für angezeigt gehalten hat, die Möglichkeit der Ver⸗ 
pfändung der Eiſenbahnen geſetzlich auszuſprechen, die Form und die 
Wirkung ſolcher Verpfändung zu ordnen und die Eiſenbahn⸗Priori⸗ 
täts⸗Obligationen mit einem Pfandrecht auszuſtatten, fo müſſe ſich der 
Mangel entſprechender geſetzlicher Vorſchriften für die gleichartigen 
Obligationen innerhalb des Relchs in ſtärkerem Maße fühlbar machen, 
zumal da in neueſter Zeit in Betrieb befindliche Eiſenbahn⸗Unterneh⸗ 
mungen in Vermögensverwickelungen gerathen ſind. Auch ſonſt habe 
ſich herausgeſtellt, daß der Mangel geſetzlicher Beſtimmungen, welche 
die Erhaltung der zum Betriebe der Eiſenbahn erforderlichen Gegen⸗ 
ſtände bei der Bahn ſichern, weitere Gefahren in ſich bürgt, denen 
nicht nur im öffentlichen Intereſſe, ſondern auch im Intereſſe der 
Eiſenbahngläubiger ſelbſt entgegengetreten werden muß. Es wird 
dann noch die Nothwendigkeit nachgewieſen, die Materie auf dem 
Gebiete der Reichsgeſetzgebung zu regeln, da ſonſt Verwirrungen und 
Verwickelungen der mannigfachſten Art entſtehen müßten und der 
Rechtszuſtand bedenklicher werden möchte, als bei dem gegenwärtigen 
Mangel geſetzlicher Beſtimmungen. — Im Weitern iſt dem Bundes⸗ 
rathe zugegangen eine Uebereinkunft zwiſchen Baden und der Schweiz, 
betreffend die Regulirung der Grenze bei Conſtanz. Es wird dabei 
von der ſtaatsrechtlichen Auffaſſung ausgegangen, daß Verträge, durch 
welche die Reichsgrenze eine Veränderung erfährt, einerſeis im Na⸗ 
men Sr. Maj. des Kaiſers abzuſchließen ſind und der Zuſtimmung 
des Bundesraths und Reichstags bedürfen. 

Berlin, 20. Febr. [Fürſt Bismarck. — Oberpräſi⸗ 
dent Dr. Achenbach. — Zoll auf Holz. — Das Univerfi: 
tätsgeſetz. — Zahlungsfriſten für Patentgebühren. — 
Graf Roon. — Wohnungen für Mitglieder und Anwälte 
des Reichsgerichts.] Fürſt Bismarck hatte erwartet, daß ſchon 
geſtern die Berathung über den Handelsvertrag mit Oeſterreich-Ungarn, 
die als zweiter Gegenſtand auf der Tagesordnung des Reichstags 
ſtand, ihren Anfang nehmen würde, und war deshalb zu Wagen 
zum Reichstage gekommen, um indeß nach kurzem Aufenthalte im 
Bundesrathszimmer nach Hauſe zurückzufahren. Um ſo bemerkens⸗ 
werther erſchien es, daß derſelbe bei den heutigen hochintereſſanten 
Verhandlungen nicht erſchienen war. 
äußerſt fachlichen Erörterungen des Abg. Delbrück und die einfchnet: 
dende Rede des Abg. Richter, der die neuere Handelspolitik des 
Reichskanzlers in ihrem ganzen Umfange verurtheilte, reichen Stoff 
zur Erwiderung und näheren Darlegung ſeiner handelspolitiſchen Ziele 
gegeben. Im Haufe curſtrte heute das Gerücht, daß Fürſt Bismarck 


Kopf!“ „Haben die Apoſtel ſtudirt?“ fragte er. 
iſt, was braucht denn der noch zu ſtudiren! Gebt Acht, was ich das 
nächſtemal thue!“ 

Mit dem Nächſtenmale meinte er das neue Leben, wenn er wie⸗ 
der auf die Welt käme, denn es erging ihm, wie es allen Optimiſten 
ergeht, ſein Wunſch war ihm zum Glauben geworden. 

Einer Bettlerin Kind war der lang' Toni geweſen, hatte ſich durch 
vlerzig lange Jahre heraufgedarbt und heraufgelitten bis zum Bauern⸗ 
Schneidergeſellen, der länger auf der Wanderſchaft iſt als in der Ar⸗ 
beit, und deſſen Ideal in einer „ſchönen Leich““ beſteht, als ob das 
Sterben nur ſo eine Art Jubiläum wäre, das Jeder, der ſeine Sach' 
ehrlich durchgemacht, etwa von ſtebzig zu ſiebzig Jahren, einmal das 
Recht hat, zu begehen. 
Wiederholung feines Lebens. Wie gefällt euch, ihr ſauertöpfiſchen 


Die Mufi: | Weltverläumder, dieſe Philoſophie? — Der ganze lang' Toni wird 


kanten müſſen was Luſtiges aufſpielen; Walzer freilich nicht, die ſchicken nicht wahr fein, meint ihr? Oh, der iſt wahr bls auf den letzten 
ſich nicht auf dem Freithofweg; der Radetzkymarſch, oder fo was, daß Zoll, der arme Kerl war voll Lebensluſt bis in die Fingerſpitzen hin 


es recht klingt im Wald und die Leut' mit Tact traben können. Und 
daß ſie mir nur has Sacktuch mit in die Truhen geben. Als⸗ 
dann nach dem Begräbniß eine gute Tafel, daß ein Schippel Leut 


mitgeht.“ 


„Glaubſt Du denn, daß ſie Dich zur Tafel laſſen werden, wenn 
Dieſen Einwand machte ich. 

„Iſt mir auch nicht d'rum, ich laß' ſie eſſen und geh' meinem 
Schneerutſchen nach oder, iſt's im Sommer, dem Krebſenfangen oder 
dem Vogelneſterausheben, ein Schlingel bin ich, ein Schlingel bleib' 


2 zich und ich mag tauſendmal auf die Welt kommen.“ 


Er arbeitete gern, der Toni, aber ſtets nur mit größeren Unter⸗ 
brechungen. Er hatte ſich einmal ein ſchwarzes Röckchen aus feinem 
Tuche halb erworben, halb geſchenkt bekommen, und wenn er das trug, 


war es, als dehne ſich der Mann noch mehr in die Länge. Man 


konnte nicht ſagen, an dem Toni ſei ein feiner Weltmann verloren 
gegangen, der feine Weltmann war ja doch da und zeigte ſich, wenn 
er Schnaps trank oder betteln ging, voll jovialer Herablaſſung feiner. 


“Umgebung. In das gewöhnliche Geſpräch der Leute miſchte er ſich nicht 


gern, er verlegte ſich nur auf die Philoſophie. Und da ſagte Mancher 


aus, fo daß es ſelbſt für Andere eine Luft war, feinem flinken Nähen 
zuzuſehen. Der Mann iſt wahr bis in die Zehenſpitzen hinab, mit 
denen er ſeine Wege hüpfte und hopſte, als wäre die Erde ein Tanz⸗ 
boden. Der lang' Toni iſt wahr bis in die Spitze ſeiner Zunge 
hinaus, mit der er unabläſſig heitere Lieder fang, fröhliche Sprüche 
wußte, luſtige Schwänke zum Beſten gab. Noch mehr, der Man 
iſt naturwahr, er iſt eine Type des Menſchen, der — er mag euch 
tauſendmal zum Leide geboren ſein — der Luſt zuſtrebt. Draußen 
in den Dörfern, auf den Bergen, in den Wäldern findet ihr die 
Weſen, die ſich nicht genug laben können, deren Klage auf dem 
Todtenbette immer wieder lautet: „Ach, muß ich fort von dieſer fh: 
nen Welt!“ die in ihrem achtzigſten Jahre von Neuem wieder an⸗ 
fangen mochten. Und ich meine, es wird wohl auch in der Stadt 
ſolche geben, ſonſt müßte man ja die Städte vom Erdboden vertilgen, 
als die giftigen Neſter einer Menſchenabart, die nicht leben kann und 
nicht ſterben will. 

„Ei, geh“, würde mir mein langer Geſelle in die Rede fallen, 
„die Städter können ganz curios leben! Da giebt es Leute babet, 


die in einem Monat mehr Geld für Vergnügungen ausgeben, als! 


Unfehlbar hätten ihm die S 


Und in dieſem Manne die Sehnſucht nach] 


zur Leitung ſeiner heimathlichen Provinz Weſtfalen befohlen worden 
wäre, aufs Lebhafteſte unterſtützt. Als er bei der letzten Hoffeſtlich⸗ 
keit ſich über eine halbe Stunde lang mit Herrn Achenbach ange⸗ 
legentlich unterhielt, wollte man ſchon mit Beſtimmtheit behaupten, 
daß dieſer zum Oberpräfidenten von Brandenburg deſignirt ſei. 
Thatſache iſt, daß der Monarch die Arbeitskraft, Intelligenz und den 
klarverſtändlichen Vortrag ſeines früheren Handelsminiſters immer ſehr 
gerühmt hat. — Die ſüuddeutſchen Holzhändler haben bekanntlich früher 
die angebliche Bevorzugung, welche ausländiſches Holz auf deutſchen 
Bahnen in Folge der Differentialtarife genoß, energiſch bekämpft, jetzt 
erklären fie fi aber ebenſo entſchieden gegen Eingangszoͤlle auf Holz 
und haben in dieſem Sinne eine vom 18. d. Mts. datirte Eingabe 
an das Reichskanzleramt gerichtet, welche heute an die Zolltarif⸗Com⸗ 
miſſion überwieſen worden iſt. Die Petenten weiſen nach, daß 
Deutſchland, wie die meiſten Culturländer, ſeit Jahren mehr Nutz⸗ 
holz ein: als ausgeführt. Nach den officlellen Angaben betrug im 
Jahre 1877 die Einfuhr 67 ½ Millionen Centner, wogegen die Aus⸗ 
fuhr ſich nur auf 23 Millionen belief; wir hatten mithin einen 44% 
Millionen größeren Verbrauch als unſere eigene Production betrug. 
Rechnet man zu dieſen officellen Zahlen die Einfuhr von rohem 
Nutzholz auf Nebenwegen längs der ganzen öſterreichlſchen Grenze 
nach deutſchen Sägewerken, die wie ein Gürtel an dieſer Grenze ge⸗ 
legen find, fo dürfte ſich die Geſammteinfuhr noch bedeutend höher 
ſtellen. Ein Eingangszoll auf fremdes Holz würde in erſter Linie 
ſämmtliche Sägewerke, die auf außerdeutſche Zufuhr arngeiwiefen find, 
und das fremde Holz zum großen Theile in verarbeitetem Zuſtande 
wieder ausführen, ſchwer ſchädigen und den deutſchen Zwiſchenhandel 
geradezu vernichten, da das ausländiſche Holz andere Wege auſſuchen 
würde, ſelbſtverſtändlich zum großen Schaden des deutſchen Eiſenbahn⸗ 
weſens und der deutſchen Seeſchifffahrt. Die Petenten meinen ſchließ⸗ 
lich, ihren früheren Beſchwerden ſei durch theilweiſe Beſeitigung der 
Differentialtarife ſchon einige Abhilfe geſchaffen. Hebe man dieſe 
Tarife vollſtändig auf, wie ja an hoher Stelle beabſichtigt ſei. fo 
werde deutſches Nutzholz immerhin einen Schutz genießen, der bei der 
bekannten beſſeren Qualität deſſelben vollkommen ausreiche. — Durch 
die heutige Abſtimmung im Abgeordnetenhauſe zu Gunſten des Carcers 
iſt, wie man glaubt, das Univerfitätögefeß gerettet. Das Herrenhaus 
wird daſſelbe jetzt en bloc annehmen, unbeſchadet des geſtrichenen 
Verbotes der Theilnahme an Vereinen. — Das kaiſerliche Patent⸗ 
amt erläßt eine Bekanntmachung unterm 18. d. Mts., in welcher 
die Patentinhaber aufgefordert werden, die Zahlungsfriſten der Patent⸗ 
gebühren genau zu beachten. Dieſe Friſten werden in Zukunft in 
dem Schreiben bezeichnet werden, durch welches der Beſchluß über die 
Ertheilung eines Patents dem Nachſuchenden mitgetheilt wird. In 
dieſem Schreiben wird von jetzt ab ausdrücklich darauf hingewieſen, 
daß an die rechtzeitige Zahlung der Patentgebühren nicht erinnert 
wird und daß die Folgen einer Verſäumung nicht rückgängig gemacht 
werden können. — Wie wir hören, hat Graf Roon die letzte Nacht 
vortrefflich geſchlafen und erklärten heute Morgen die ihn behandeln⸗ 
den Aerzte, daß, wenn nicht ganz beſondere Zufälligkeiten eintreten 
ſollten, jegliche Gefahr als beſeitigt anzuſehen ſei. Der Kaiſer läßt 
täglich Nachrichten über das Befinden des Patienten einfordern. — 
Die Beſorgniſſe der nach Leipzig kommenden Mitglieder und Anwälte 
des Reichsgerichts, daß für ſie geeignete Wohnungen in ausreichender 
Anzahl nicht vorhanden ſein werden, entkräftet ein von dem Leipziger 
Oberbürgermeiſter Dr. Georgi an das Reichsjuſtizamt gerichtetes Ver⸗ 
zeichniß des gegenwärtigen Wohnungsſtandes. Die betreffenden Woh⸗ 
nungen find von Mitgliedern der „Gemeinnützigen Geſellſchaft“ in 
Leipzig bereits einer Beſichtigung unterzogen worden und belaufen 
ſich auf 156, und zwar 117 im Preiſe von 1500 bis 2400 Mark 
und 39 im Preiſe von 1350 bis 1500 Mark und bis über 2400 
Mark hinaus. 
© Berlin, 20. Febr. [Eiſenbahn⸗ und Telegraphen⸗ . 
Am 15. cha iſt Si a 45 Unternehmen der Deal Machen Gier; 
bahn⸗Geſellſchaft gehörigen Bahnſtrecke Rheydt⸗Dalhem (Preußiſch⸗Rieder⸗ 
ländiſche Landesgrenze) im Anſchluß an die gleichzeitig zunächſt nur auf der 
trecke bis Rörmond dem Betrieb zu übergebende Hahn ach Antwerpen 
der Betrieb eröffnet. Die Betriebsleitung iſt der königlichen Eiſenbahncom⸗ 
miſſion zu Aachen übertragen. Die Strecke Gladbach Rhein⸗Dahlen wird 
auch zur eee ee Poſtſendungen aller Art benutzt werden. Die 
königliche Eiſenbahn⸗Direction Elberfeld hat die Telegraphenſtationen Rhein⸗ 


Dahlen und Dalhem zur Annahme nicht eiſenbahndienſtlicher Telegramme 
ermächtigt. — Cine dachwei ung der während des 4. Quartals 1878 bei 


= 
von ihm: „Ewig ſchade, daß der nicht ſtudirt hat, der hat was im mancher Kohlenbrenner im Wald fein Leben lang in die Hand kriegt. 
„Wem's angeboren Ja, das glaub' ich! aber langweilen thun ſich ſolche Leut', 


das iſt 
Schad'!“ 

Er hat nämlich ein loſes Maul gehabt, der lang' Toni. 

„Ein Mittel wüßte ich ſchon, daß Du als Bübel hinter Deinem 
Sarg dreinlaufen konnteſt“, ſagte ich ihm einmal, „heirathen.“ 

„Narr!“ rief er, „da lauft ja das Weib hinterdrein und ſucht ſich 
unter den Leidtragenden den Zweiten.“ 

„Und meinſt nicht, daß auch ein kleiner Bub' da ſein kunnt?“ 

„Ein halb Dutzend können da ſein, und Mädeln auch ſo viel, das 
ſag' ich Dir! — Aber halt eine Sach' iſt zu bedenken. — Ich weiß 
nämlich nur Eine, die ich möcht'.“ hi 
„Eine iſt ja genug.“ 

„Ganz gewiß auch. Aber nehmen will ſie mich nicht. Für 
L 
e mich.“ 8 229 \ ' 

Ich war damals ſchlecht genug, darauf zu entgegnen: „So foppe 
Du fie auch!“ Worauf er mir in's Ohr flüfterte: „Sie laßt ſich aber 
nicht foppen.“ 

Seine Angebetete war eine ſchöne Wirthstochter zu Mürzzuſchlag — 
„die ehr⸗ und tugendſambſte Jungfrawen im Land“ —, wie er ſie in 
Anwendung alter Leſeart gerne bezeichnete. 

Sonſt ſoll ihm feine Mutter geſagt haben, ein Handwerk müſſe 
er lernen, damit er einſtmals einen Hausſtand gründen könne. Und 
jetzt war ihm juſt dieſes Handwerk im Wege, denn „keinen Schneider 
nimmt ſie nit.“ „ 

„Deswegen“, fügte dann der lang’ Toni ſchwermüthig, „wenn ich 
noch einmal auf die Welt komm', kein Schneider werb ich nimmer.“ 

„Wirſt es aber vergeſſen haben, mein lieber Toni,“ entgegnete ich 
in pathetiſchem Ernſte der Weisheit, „wirſt es vergeſſen haben, daß 
Du ſchon einmal ein Schnelder geweſen biſt und daß Dir der Stand 
nicht gefallen hat!“ a 

„Desweg ſag' ich ja, daß ſie mir ein Sacktuch mit in die Truhen 
geben ſollen. Siehſt Du!“ Und er zog ſein Tuch aus dem Sacke, 
„Thon jetzt mach' ich einen Knopf drin, daß ich nicht vergeß' darauf.“ 

„Und was willſt Du nachher werden?“ 

„Ein reicher Stadtherr, der nichts, als wie gut eſſen und trinken, 


— 
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den Reichs Felegrapfenanſtalten vorgekommenen Veränderungen giebt als iſt au hieſigen Maglſtrate das nachſtehende Dankſchreiben abgeſandt 
u worden a 


neu eingerichtete Anſtalten 147 an, von welchen 42 Fernſprecher erhielten 

Wieder eröffnet wurde eine Anſtalt, g ofen wurden * South Ver⸗ 

Anderungen ſind vier zu verzeichnen. Seit dem 15. Februar dieſes Jahres 

m 22 neue Anftalten dem Betrieb übergeben, von welchen vier mit Fern: 
rechern verſehen find. 


[Die Erledigung der Petition wegen Fortbeſtand der 0 


klöſterlichen Erziehungs⸗Anſtalten der Franziskaneſſen 
in Nonnenwerth und der Urſulinerinnen in Ahrweiler.] 
Die hierüber von der „Germania“ gebrachten und von uns repro⸗ 
ducirten Mittheilungen find in einem weſentlichen Punkte unrichtig. 
Die Poſt⸗ bringt heute den auf dieſe Immediat⸗Eingabe von dem 
Miniſter der gelſtlichen ꝛc. Angelegenheiten unterm 12. d. ertheilten 
Beſcheid. Derſelbe lautet: 

„Des Kaiſers und Königs Majeſtät haben die Immediat⸗Vorſtellung 
vom 29. v. M., in welcher Ew. Wohlgeboren im Verein mit einer größeren 
Zahl rheiniſcher und weſtfäliſcher Damen die Allerhöchſte Intervention für 
den ane der von Franziskaneſſen und Urſulinerinnen geleiteten 
Erziehungsanſtalten auf der Inſel Nonnenwerth und in Ahrweiler anrufen, 
an mich abgeben zu laſſen geruht. Der gleichzeitig getroffenen Allerhöchſten 
Beſtimmung gemäß benachrichtige ich Ew. Wohlgeboren, daß der in Ihrer 
Eingabe vorgetragenen Bitte, den Fortbeſtand der beiden Anſtalten durch 
Veranlaſſung einer Abänderung des Geſetzes vom 31. Mai 1875 zu ge⸗ 
währen, eine Folge nicht zu geben iſt, daß jedoch das, was auf Grund 
jenes Geſetzes zur Fortſetzung der Lehrthätigkeit einzelner Mit: 
glieder der genannten Genoſſenſchaften geſchehen kann, ſchleunigſt 
und mit ſorgfältigſter Erwägung aller dabei in Betracht kommenden Ver⸗ 
hältniſſe in die Wege geleitet werden wird. N 

Indem ich Ew. Wohlgeboren erſuche, den Mitunterzeichnern des Im⸗ 
mediatgeſuches von der Allerhöchſten Entſcheidung Kenntniß zu geben, be: 
merke ich, daß wegen weiterer Regelung der Angelegenheit das Erforderliche 
von mir veranlaßt worden iſt. j (gez.) Falk.“ 

[Richter⸗Ernennungen.] Noch vor dem 1. April werden, wie die 
„Fr. Stg.“ melden zu können glaubt, die ae der Richter publicirt 
werden. Der größte Andrang um Richterſtellen iſt bei den künftigen Ober: 
Landesgerichten Frankfurt a. M. und Kaſſel, und beim Landgericht Wies⸗ 
baden, wo die Anmeldungen ſich auf 4- bis 500 belaufen follen. Bei der 
Juſtizorganiſation wird es ſich auch nicht vermeiden laſſen, daß eine Anzabl 
von Pag Kreisgerichts⸗Directoren zu Amtsrichtern ernannt werden wird. 

[Das Aelteſten⸗Collegium der Berliner Kaufmannſchaft!] 
hat am Mittwoch nach genommener Einſicht in den Bericht über die Ver⸗ 
handlungen der am 8. Februar 1879 zu Berlin abgehaltenen Conferenz 
von Delegirten einzelner Handelskammern folgenden Beſchluß gefaßt: „In 
Erwägung, daß das Collegium im Jahresbericht für 1877 ſeinen Stand⸗ 
punkt in der Frage der Handels⸗ und Zollpolitik dahin gekennzeichnet hat, 
daß es eine grundſätzliche Abweiſung von der bisherigen 
Handelspolitik des Deutſchen Reiches nicht ar rathſam hält, 
weil eine ſolche nicht ohne Störung der nationalen Arbeit, nicht ohne Ge: 
fahrdung wichtiger Handelsbeziehungen vor ſich gehen kann, daß es aber 
Aenderungen des Zolltarifs im Einzelnen, welche theils von ſorgfältigen 
Unterſuchungen über die thatſächliche Lage 1 Induſtriezweige, theils 
von dem anzuſtrebenden billigeren Gegenſeitigkeits⸗Verhältniſſe zu anderen 
Staaten abhängen, nicht von der Hand weiſt; daß als das Weſentliche 
in der „bisherigen Handelspolitik des Deutſchen Reiches“ die in continuir⸗ 
licher Entwickelung von Entſtehung des Zollvereins an bis in die neueſte 
Zeit erſtrebte freie und ungehemmte Bewegung der Güter in dem in der 
Delegirten⸗Conferenz näher dargelegten Sinne zu verſtehen iſt, und daß die 
Grundprincipien des Zollgeſetzes vom 1. Juli 1869: „die aus dem Vereins⸗ 
Auslande eingehenden Gegenſtände ſind der Regel nach zollfrei; bei der 
Ausfuhr gilt ebenfalls die Zollfreiheit als Regel; von der Durchfuhr wer⸗ 
den Abgaben nicht erhoben“, durchaus nicht gewillkürte Satzungen find, 
vielmehr grundlegende Normen, welche Pe die mühevolle Arbeit zweier 
Generationen als die cht eingehendſter Studien und tiefſter Kenntniß 
aller einſchlagenden Verhältniſſe gewonnen worden find, daß, falls 1 — 
Induſtriezweige eines vermehrten Schutzes bedürfen ſollten, die Erhöhung 
beziehentlich Einführung von Eingangszöllen ſich lediglich auf dieſe Induſtrie⸗ 
zweige zu beſchränken hat, daß aber die inländiſche Gewerbſamkeit im All: 
gemeinen, wie in ihren einzelnen Branchen durch die Umkehr zu dem Princip 
der Zollpflichtigkeit aller über die Grenze eingebenden Gegenſtände ſchwer 

eſchädigt werden würde; daß es 90 0 als eine bedeutſame Aufgabe der 
Handelskammern erſcheint — ganz abgeſehen von der Frage einer Beſteuerung 
ur Erreichung finanzieller Zwecke — an der Hand der Thatſachen zu unter⸗ 
5 en: a. ob und welche einzelnen Induſtriezweige etwa eines erhöhten 
Zollſchutzes bedürfen, b. inſonderheit welche Induſtriezweige, in welcher Art 
und in welchem Umfange, durch eine weſentliche Umgeſtaltung des Boll: 
tarifs nach der Richtung des Princips der Zollpflichtigkeit aller über die 
Grenze eingehenden Gegenſtände leiden würden; die Sachverſtändigen⸗ 
Commiſſion für gewerbliche Angelegenheiten — bis zu deren Conſtituirung 
aber die in dieſe Commiſſion delegirten 5 95 des Aelteſten⸗Collegiums 
— zu beauftragen: 1) das Material bezüglich der vorſtehend zu a um b 
bezeichneten Fragen, inſoweit ihr daſſelbe nicht für die zu führende Unter⸗ 
ſuchung bereits zu Gebote ſteht, durch Vernehmung von Sachkundigen aus 
den einzelnen Induſtriezweigen, ſei es einzeln oder gruppenweiſe, oder auf 
eine andere ihr geeignet erſcheinende Weiſe zu beſchaffen; 2) die aus dieſen 
Mittheilungen gewonnenen Ergebniſſe zuſammenzuſtellen, um ſofort den 
Be nach Erlaß der für den Reichstag zu erwartenden Vorlagen Bericht 
zu erſtatten.“ 

Königsberg, 19. Februar. [Ausweiſungen.] Außer vier 
jungen Ruſſen iſt ein älterer Mann, ein polniſcher Jude, der eben⸗ 
falls längere Zeit, als „politiſcher Umtriebe“ verdächtig, in gericht⸗ 


licher Unterſuchungshaft geweſen, mittels Schiffes ins Ausland be⸗ 
fördert worden. 
[Dank⸗Adreſſe.) An den Kaiſer 


Sonderburg 14. Februar. 
fpesiesenfahten, feine Cigarren rauchen und auf dem Federbett liegen 
ann.“ 


„Da wär's wohl Schad' um den Knopf“, meinte ich. 

„Und was wirſt Du werden?“ fragte er. 

„Es iſt nur das, Toni“, antwortete ich, „daß doch keine rechte 
Gewißheit iſt, ob wir noch einmal auf die Welt kommen. Wenn's 
ſollt fein und ich hab' die Wahl, fo komm' ich als ein recht armes 
Kleinhäuslerkind auf die Welt. Bleib' ich's, nun, ſo kann ich nichts 
verlieren. Vielleicht aber richte ich mir's fo ein, daß ich mit fieben 
Jahren ein geſunder Bauernbub', mit zwanzig Jahren ein ſauberer 
Almburſch, mit zweiundzwanzig Jahren ein friſcher Soldat, mit fünf: 
undzwanzig Jahren ein luſtiger Student, mit fünfunddreißig Jahren 
ein herlebiger Stadtherr, mit vierzig Jahren ein berühmter Staats⸗ 
mann und mit fünfundvierzig Jahren ein Baron bin. Auf ſolchem 
Wege ſauert man nicht ein und hat den meiſten Spaß. Bin ich 
anfangs ſchon hoch oben und bleib' ſitzen, ſo wird Einem das Ding 
langweilig. Und trifft's zu, daß man gar niederwärts fteigen muß, 
nachher iſt's des Teufels. Desweg ſag' ich allemal, Toni, lieber 
herunten anfangen, als oben.“ 

„Du denkſt ganz geſcheidt“, ſagte der Toni, „ganz geſcheidt denkſt. 
Und jetzt möcht' ich Dich nur fragen, ob dies auch fo iſt, ich hab' fo 
Augenblicke, wo es mir vorkommt, als ob ich ſchon einmal auf der 
Welt geweſen wäre.“ 

„Du“, entgegnete ich und ließ die Nadel ruhen, „mir kommt's 
auch bisweilen ſo vor. Das iſt merkwürdig!“ 

„Wenn man nur wüßte, was man geweſen iſt. Ich muß in 
einem Land gewohnt haben, wo die Sacktücher nicht Brauch find, fonft 
hätte ich ſicherlich —“ 

„Geh, geh mit Deinem Knopf! Das iſt ein Spaß für Einmal, 
dann laß gut ſein. Wenn ich ſo nachſimulir über die Sach' von 
wegen ehemals, und es zuckt mitunter ſo ein Licht'l auf — grad' ſo, 
wie ein Licht'l möcht ich fügen — fo deucht mich, ich bin derſelbiz' 
Tropf geweſen, wie jetzt.“ 

„Meinſt? Ja, nachher iſt's vielleicht doch fo, daß wir als kleiner 
Bub’ mit unſerer Leid” mitrennen.“ 

„Ja, Du Toni, was glaubſt denn! Wenn das alleweil fo fort: 
ginge, wann käme ſo ein armer Schneider hernach in den Himmel?“ 
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„Ew. Majeſtät haben durch die Aufhebung des Artikels Y des Friedens 
vertrages den inneren Frieden in Nordſchleswig wieder hergeſtellt. Fur 
505 köſtliche Gabe danken Ew. Majeſtät in lieſſer Ehrfurcht alle Nord⸗ 
chleswiger, welche durch den Eintritt geſicherter und unanfechtbarer Zuſtände 
bon einem Drucke befreit worden find, der auf allen Verhältniſſen des öffent⸗ 
lichen und privaten Lebens laſtete und die Bevölkerung die erſehnte Ruhe 
nicht finden ließ. Wir dürfen es bezeugen, daß bei dem weitaus größten 
Theile der nordſchleswigſchen Bevölkerung, ohne Unterſchied der politiſchen 
Geſinnung, ſeit lange der lebhafte Wunſch nach Beendigung der bisherigen 
Unſicherbeit beftand, und wir gründen hierauf die feſte Ueberzeugung, daß 
fortan auch Nordſchleswig unter Ew. Majeftät glorreichem, gerechten und 
milden Scepter ſich glücklich und zufrieden fühlen werde. Gott beſchirme 
und erhalte noch lange Ew. kaiſerliche und königliche Majeſtät!“ 

Bonn, 19. Febr. [Das Urtheil zweiter Inſtanz in dem 
Preßproceß der „Deutſchen Vereins Correſpondenz.“ 
Das Urtheil der correctionellen Appellationskammer des königl. Land⸗ 
gerichts hierſelbſt über den der Beleidigung Ihrer Majeſtät der 
Deutſchen Kaiſerin beſchuldigten Redacteur der „Deutſchen Vereins⸗ 
Correſpondenz“, Dr. Lekebuſch, iſt heute geſprochen worden und dahin 


ergangen, daß die Berufung des Angeklagten ebenſowohl wie die der 


königl. Staatsanwaltſchaft zu verwerfen, das Urtheil erſter Inſtanz, 
welches auf einmonatliche Feſtungshaft, Tragung der Koſten ıc. er: 
kannte, vielmehr zu beſtätigen ſei. 

Frankfurt, 19. Febr. (Zum Prozeß der „Frankfurter 
Zeitung.“] Das genannte Blatt meldet, daß ihm von der Straf⸗ 
kammer des k. Stadtgerichts folgendes Schreiben zugegangen iſt: 

„Das Morgenblatt der „Frankfurter Zeitung“ Nr. 50 reproducirt den 
Wortlaut eines Artikels der „Voſſiſchen Zeitung“, welcher nur dahin aus⸗ 

elegt werden kann, daß darin die Behauptung aufgeſtellt wird, die Straf⸗ 
ammer des hieſigen Stadtgerichts habe in der Anklageſache gegen die 
„Frankfurter Zeitung“ wegen Beleidigung des Fürſten Bismarck die Re⸗ 
dacteure deshalb freigeſprochen, weil das Gericht von der Unterſtellung 
ausgegangen ſei, die betreffende Rede des Fürſten Bismarck in der Reichs⸗ 
tagsſi ung habe „Verleumdungen“ gegen den Abgeordneten Sonnemann 
enthalten. Dieſe Behauptung iſt thatſächlich unrichtig. Das Gericht hat 
im Gegentheil in ſeinen Entſcheidungsgründen ſich dahin ausgeſprochen, 
daß eine Ueberſchreitung der Grenzen berechligter Vertheidigung vorliegen 
würde, wenn dem Fürſten Bismarck der Vorwurf der „Verleumdung“, d. h. 
„der Behauptung unwahrer Thatſachen wider beſſeres Wiſſen“ gemacht 
worden wäre. Die Freiſprechung der Unterzeichner der bekannten Collectiv⸗ 
Erklärung erfolgte vielmehr deshalb, weil das Gericht annahm, daß nur 
der erſte Theil dieſer Erklärung gegen den Fürſten Bismarck, der zweite 
Theil aber, in welchem allein die Worte „Verleumdung und frivole Ver⸗ 
dächtigung“ vorkamen, lediglich gegen die ehe gerichtet geweſen ſei. Unter 
Bezugnahme auf § 11 des cher uche erſuche ich Sie um Aufnahme dieſer 
Be gang, in nächſtfolgender Nummer. Der Vorſitzende der Straflammer 

r. Leykauf.“ 

Die Redaction des genannten Blattes fügt dieſer Erklärung Fol: 
gendes hinzu: 

Wir bemerken zu dieſen vollſtändig ſachgemäßen Ausführungen des Herrn 
Vorſitzenden der Straflammer, daß wir die Aufnahme der uns Nachts 
telegraphiſch zugekommenen Notiz der „Voſſ. Ztg.“ ohne verwahrende Be: 
merkung lebhaft bedauern und wollen noch bemerken, daß die Erklärung 
der k. Strafkammer unſerer Abſicht, die Sache ſofort nach Einſichtnahme in 
das Erkenntniß richtig zu ſtellen, zuvorgekommen iſt. 

Straßburg, 20. Februar. [Deputation von Baumwoll- 
Intereſſeuten.] Das „Elf. J.“ ſchreibt: Die Herren Aug. Doll: 
fus, Präſident der induſtriellen Geſellſchaft von Mülhauſen und 
Schwarz haben ſich in den letzten Tagen nach Berlin begeben, um 
in der Verſammlung des volkswirthſchaftlichen Vereins die Intereſſen 
der elſaß⸗lothringiſchen Baumwoll⸗Induſtrle zu vertheidigen. Sie be: 
gaben ſich darauf mit Herrn Schneegans, Abgeordneten des Unter⸗ 
Elſaſſes, zu Herrn v. Varnbüler, dem Präſidenten derjenigen Com: 
miſſion, welche die Zollgeſetzentwürfe zu begutachten hat. 

Schlettſtadt, 17. Februar. [Die Schleifungs-Arbetten] 
nordweſtlich von der Stadt wurden neulich übertragen, mit der Ver⸗ 
pflichtung, daß ſie in zwei Wintern durch einheimiſche Arbeiter aus⸗ 
zuführen ſeien, damit denſelben Beſchäftigung und Verdienſt in der 
harten Jahreszeit verſchafft werde. Es ſind dann nur noch die 
Feſtungswerke an der ſüdlichen Seite der Stadt zu ſchleifen. Die 
Ausgaben, welche Schlettſtadt für die Schleifungen und Verſchöne⸗ 
rungen zu tragen hat, ſind ſehr beträchtlich; ſie werden aber durch 
den Verkauf der Bauplätze mehr als ausgeglichen. 


Deſterreich. 

* Wien, 20. Febr. [Eduard Zſedenyi +.] Die Popu⸗ 
larität des alten Parlementariers Zſedenyi, der heute in Peſt das 
Zeitliche geſegnet, datirt erſt aus feinem Alter. Zſedenyi, eigentlich 
Pfannſchmidt, ein Sohn der Zips, deren einen Diſtrict er ſeit 1832 
in der Preßburger Ständetafel vertreten, trug in ſeltſamer Weiſe die 
Elemente des Stock⸗Conſervatismus und Radicalismus vermiſcht in 
ſich: im Grunde war er ein Reactionär, den die Wiener Regierung, 
insbeſondere Graf Thun durch Vergewaltigung der evangeliſchen Kirche 
Ungarns in revolutionäre Bahnen gedrängt. So weit man ihn in 
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„Weißt“, antwortete der Tont und ſtützte den Ellbogen auf das 


Knie, „der Himmel! mich luſt's nicht gar ſo ſtark nach dem Himmel. 
Hab' ich mein Stückel Brot zu eſſen und mein Glaſel Branntwein, 
nachher laß ich's gut fein.” 

Und wirklich, er ließ es gut ſein, der lang' Toni. Und es war 
gut. Und es iſt heute noch gut. Vielleicht ſeid ihr ihm auf irgend 
einer Straße ſchon begegnet. Das ganze alte Kerlchen freut ſich heute 
noch ſo innig des irdiſchen Sonnenſcheins, daß ſogar die Zehen aus 
den ſtaubgrauen Stiefeln hervorgucken in die lichte Welt. Er geht 
ſchon recht bucklig und iſt nicht mehr ſo lang, wie dazumal. Sein 
Bart iſt viel weißer, als die Pfaid (Hemd), die ihm am Ellbogen her⸗ 
vorſchaut. Der Mann trägt faſt nichts mit ſich, als ein Spazier⸗ 
ſtöckchen, das er ganz fein zu ſchwingen verſteht und das ſich hin⸗ 
wiederum mächtig biegt und baucht, fo oft er ſich darauf ſtützt. Nicht 
wahr, er iſt Euch ſchon begegnet? Und iſt Euch nicht ſein raſcher, 
zierlicher Gang aufgefallen? Er muß ja auch ſein Käppchen gelüftet 
und Euch gegrüßt haben — flink und luſtig gegrüßt, und gütig dabei, 
als wollte er Euch was ſchenken. Seht, der iſt's, das iſt mein 
langer Toni. 

Ich zweifle nicht, er wird ſterben, der lange Toni, aber er wird 
nicht ausſterben, er wird immer ein ärmliches Leben führen, er wird 
immer poſſirliche Hirngeſpinſte weben, er wird ſich im Gegenſatze zu 
Ahasver immer nach ewigem Leben ſehnen, wird auf all ſeinen Wegen 
und Stegen hüpfen, hopſen und tänzeln mit leichtem Fuß, alleweil 
guten Muth's, alleweil ein wenig windig, kurzum — der ewige 
Schneider. 


„Nandgloſſen zu den politiſchen Wandlungen der letzten Jahre. 
Aus den Papieren eines deutſchen Abgeordneten.“ (Bromberg, F. Stier.) 

ieſes Herrn Max v. Forckenbeck gewidmete Buch beſteht aus einer Samm⸗ 
lung von Leitartikeln und Parlamentsbriefen, welche ein nationalliberaler 
Abgeordneter für ein größeres Provinzblatt 5105 hen und in welchen er mit 
Freimuth und Unbefangenbeit die Kreuz und nerzüge unſerer inneren Politil 
und die handels⸗ und finanzpolitiſchen Velleitäten des Reichskanzlers be⸗ 
Rech Die Darſtellung iſt friſch und e mit hiſtoriſchen und auderen 

eminiscenzen gewürzt und das Ganze erhält hierdurch ein feuilletoneſtiſches 
Gepräge, wobei Ge dem politiſchen Ernſte fein Recht gewahrt bleibt. D 
die meiſten der bier ebandelten Fragen noch im 5055 ſind, ſo behalten 
dieſe Zeitarabesken auch jetzt noch actuelles Intereſſe. 
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feinem’ Vaterlande überhaupt naher kannte, war er dort im Vor⸗ 
märz tief verhaßt, weil er dem letzten Hofkanzler jener Zeit, dem 
Grafen Apponyt, hilfreiche Hand bei allen feinen Maßregeln lieh, um 
die turbulente Autonomie der Comitate zu brechen. Wenn man 
Apponyi's gedachte, der es gluͤcklich dahin gebracht, daß kein einziges 
Comitat mehr feinen gewählten Vicegeſpan und Beamten Bojar hatte, 


N 
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ſondern ſie allzumal unter königlichen Adminiſtratoren ſtanden, dann 


ward auch Zſedenyi's mit einein ungariſchen Kernfluche erwähnt, ob⸗ 
ſchon er mit dem Jahrhunderte gleichen Schritt hielt, alſo bei dem 
Beginn feiner politiſchen Laufbahn in Preßburg nur 32 Jahre zählte. 
Aber alle Hochachtung bekamen auch ſeine Gegner vor ihm, als die 
großartige Bewegung in Ungarn während des Winters 59 auf 60 
anging, die dem Verſuche des Concordatsgrafen Thun entgegentrat, 
durch ſein Proteſtantenpatent die Evangeliſchen auch in Ungarn zu 
ſchaͤdigen und namentlich die freie presbyteriale Organiſation ihrer 
Kirche dort zu zertrümmern. Obſchon im 60. Jahre, wagte Zſedenyi 
als Curator eines Kirchen diſtricts auf dem Kösmarker Convente einen 
Ton offenſter Widerſetzlichkeit anzuſchlagen; ruhig ließ der alte Herr 
ſich in einem ſtrengen Winter mit anderen Kirchen⸗Curatoren, wie 


Maday und Baron Vay, zu Fuß von Gefängniß zu Gefängniß escor⸗ 


tiren. Als dann aber nach dem Octoberdiplome Vay Hofkanzler ward 
und Zſedenyi zu einem feiner Hofräthe machte, brach das alteonſer⸗ 
vative Naturell wieder durch. Vergeblich erließ er donnernde Reſcripte 
gegen die Anarchie der Comitate; ſchrieb er eigenhändig in den Wiener 
Blättern Artikel über Artikel, um zu beweiſen, daß man an die 
„fluchwürdigen“ 48er Artikel, die zu einer „blutigen Rebellion“ füh⸗ 
ren mußten, die weitere Entwicklung auch nicht einmal anknüpfen 
könne. Nun, auch dieſer altconſervative Furor verrauchte! Seit 
1865 gehörte er wieder als Vertreter eines Zipſer Diſtrictes im 
Reichstage zur Deakpartei: nur in kirchlichen Fragen und beſonders 
in finanziellen Dingen, wo er als „Sparmeiſter“ par excellence 
galt, ſchlug ihn noch hie und da der Radicalismus in den Nacken. 


Frankreich. 

O Paris, 17. Februar. [Erklärungen Grévy's und 
Gambetta's vor den Deputirten des Gemeinderaths 
und der Wähler von Belleville. — Reactionäre Um⸗ 
triebe. — Zur Polizeienquete. — Der Gemeinderaths⸗ 
beſchluß wegen Unterſtützung der Begnadigten. 
Wahlen in der Provinz.] Grévy und Gambetta haben geſtern 
eine Gelegenheit gefunden, ſich über die künftige Haltung der repu⸗ 
blikaniſchen Regierung auszuſprechen. Grévy empfing im Elyſee eine 
Deputation des Pariſer Gemeinderaths und des Generalraths der 
Seine, Gambetta empfing im Palais Bourbon eine Deputation des 
Wahleomites von Belleville, welches zum Oefteren für ſeine Candi⸗ 
datur in dieſem Bezirk thätig geweſen tft. Beide antworteten auf 
die Glückwünſche, die an ſie gerichtet wurden, mit einer kleinen Rede. 
Die Aeußerungen Gambetta's haben, wie es die Umſtände mit ſich 
brachten, einen mehr perſönlichen Charakter als diejenigen Grévy's, 
denn die Vertreter der Wähler Belleville's erinnerten ihren Deputirten 
an die Einzelheiten ſeiner politiſchen Laufbahn und an die Verbind⸗ 
lichkeiten, die er ihnen gegenüber zu wiederholten Malen eingegangen. 
Gambetta hatte alſo darauf zu antworten und er that das, indem er 
erklärte, daß er dem bekannten Contract von 1869 treu bleibe. Aber 
hiervon abgeſehen, ſind die Grundſätze, die er ausſprach, ganz die⸗ 
ſelben, welche Grévy den Vertretern des Gemeinderaths gegenüber 
darlegte, und es genügt, wenn wir nachſtehend die Hauptſtellen der 
beiden Reden hervorheben. Der Präfident der Republik ſagte: „Die 
Republik iſt in keiner Weiſe bedroht, aber vergeſſen wir nicht, daß 
dieſe Republik die Republik des ganzen Frankreich zu ſein hat, der⸗ 
jenigen, die in der Vorhut marſchiren, wie derjenigen, die hinterdrein 
kommen; vermeiden wir es, die Furchtſamen zu erſchrecken, ſuchen wir 
die Eintracht unter allen aufrecht zu halten: die allgemeine und voll⸗ 
kommene Sicherheit wird der Republik geſtatten, die Früchte zu tragen, 
welche ſie tragen ſoll.“ Und Gambetta ſagte: „Aber indem wir dem 
Geiſt der Reaction widerſtehen, dürfen wir uns auch nicht durch den 
Geiſt der Ungeduld und der Verwegenheit fortreißen laſſen, dürfen 
wir uns nicht der Trunkenheit des Sieges hingeben. Wir werden 
fortfahren, vollſtändige Männer zu fein, denn nichts kann dieſe 
politiſche Methode mit Erfolg erſetzen.“ So zeichnen alſo die beiden 
hervorragendſten Staatsmänner der Republik allen denjenigen, welche 
ſich in irgend einer Weile an der Regierung betheiligen, den Depu⸗ 
tirten, den Gemeindevorſtänden u. ſ. w. ein Programm vor, welches 
von allen Vernünftigdenkenden nur gebilligt werden kann. Wenn 
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dies Programm die Richtſchnur der künftigen Politik der Regierung 


bilden ſoll, wie es den Anſchein hat, ſo kann das Land ſich über ſein 
ferneres Geſchick beruhigen. Bei allem dem läßt ſich nicht leugnen, 
daß fürs Erſte im Publikum und in den politiſchen Kreiſen eine ge⸗ 
wiſſe Verſtimmung herrſcht, welche durch mehrere Umſtände veranlaßt 


Ebhardt (Leipzig und Köln, Reißner u. Goy). Unter den zahlreichen 


Werken, welche über Italien noch fortwährend erſcheinen, zeichnet ſich das 


vorliegende durch Unmittelbarkeit der Anſchauung, ſowie dadurch aus, daß 
ſich der Verfaſſer eingehender mit dem politiſchen Leben fehle als dies 
ſonſt gewöhnlich der Fall iſt. Es find zwar nur eine Reihe loſer Skizzen, 
die hier geboten werden, welche uns aber eingehender über italieniſche 
Verbällniſe und Zuſtände orientiren, als manches dickleibige Buch. Das 
Werk darf eine günſtige Aufnahme erwarten. Eu 


„Das Leben des Generals Dumouriez“ von A. v. Bogulawski, 
preuß. Major. I. Band. (Berlin, F. Luckhardt.] Der Verfaſſer bat es 
unternommen, den Lebensgang einer Perſönlichkeit zu ſchildern, welche 
trotz der bedeutenden und eigenthümlichen Rolle, welche ſie zu Anfang der 
franzöſiſchen Revolution fpielte, noch nicht in ihrer vollen Totalität gewür⸗ 
digt worden iſt. Das Werk beruht auf fleißigen Forſchungen, deren Ergebniſſe in 
einer klaren, überſichtlichen Darſtellung und mit ſteter Bezugnahme auf die 
culturhiſtoriſchen Zuſtände uns vermittelt werden. Der vorliegende erſte 
Band behandelt im erſten Abſchnitte die Jugendverhältniſſe und die ver⸗ 
chiedenartige Thätigleit, welche Dumeuriez in Corſika, Spanien und Portugal, 

olen u. ſ. w. entwickelte. Der zweite Abſchnitt führt uns Dumou⸗ 
riez als Miniſter und General während der Revolutionszeit vor bis zur Sus⸗ 
pendirung Ludwig XVI. am 10. Auguſt, der einige Tage darauf erfolgten 
Flucht des zaudernden Parteigängers des Königs auf belgiſches Gebiet 
und deſſen Gefangennahme durch die Oeſterreicher. Das Werk iſt hoch⸗ 
intereſſant und bei aller Beſtimmtheit des Standpunktes des Verfaſſers von 
rühmenswerther Objectipität. 


21 Meiſterwerke der Holzſchneidekunſt. Die Verlagsbuchhandlung von J. 
J. Weber in Leipzig ſendet uns den Proſpect und die erſte Lieferung eines 
neuen Unternehmens zu, welches ſich gewiß einer günſtigen Aufnahme er⸗ 
freuen wird. Unter dem Titel „Meiſterwerke der Holzſchneidekunſt“ giebt 
nämlich die rührige Verlagshandlung eine Sammlung von Kunſtblättern 
der bekannten „Illuſtrirten Zeitung“ heraus, welche ſich durch künſtleriſche 
Auffaſſung und ſorgfältige Durchführung beſonderg auszeichnen; ein kurzer, 
den Bildern vorangeſchickter Text liefert das nöthige terial 
ſtändniß des Bildes. Das erſte Heft enthält 6 Blätter: „Die beiden Freun⸗ 
dinnen“ von Hans Makart, „Die Ruinen von Athen“ von Albor Ringer, 
en Kr Jairus' Töchterlein“ von Gabriel Max, „Die Löwenbraut“ 
von Gabrie 
Eduard Grützner und „Dame ae Kätzchen“ von K. Würden⸗ 
berg. Sämmtliche Blätter find meiſterhaft in Holzſchnitt ausgeführt. Da 
der Preis der einzelnen Lieferungen ungemein niedrig geſtellt iſt, fo bietet 
das Unternehmen auch dem minder Bemittelten Gelegenheit, ſich mit den 
5 unſerer Meiſter wenigſtens in gelungener Reproduction 
machen. 
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Aus dem heutigen Nom. Politiſches und Unpolitiſches. Von Juſtus 
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genoſſen ausgegeben haben. 
bei der Kurum⸗Abtheilung ſtehen die Dinge nicht eben ſchlecht, aber 
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iſt. Einmal durch das ungeſtüme Vorgehen der radicalen Fraction, 
welche mit einem Schlage alle Reformen ihres Programms ins Werk 
ſetzen möchte und welche, namentlich in der Amneſtiefrage keineswegs 
den Befürchtungen der Aengſtlichen, von denen Grévy ſpricht, Rech⸗ 
nung tragen will. Zum Anderen durch die wahrhaft perfiden Ein⸗ 
flüſterungen der clerico⸗regctionären Coterie, welche in jeder Weiſe 
und nicht immer ohne Erfolg das Mißtrauen des conſeroativen Theils 
der Bevölkerung zu erregen ſucht. Setzt man doch ſeit geſtern das 
Gerücht in Umlauf, der Miniſterpräſident Waddington und die ge⸗ 
mäßigten Mitglieder des Conſeils wollen ihre Entlaſſung geben, weil 
fie den Anmaßungen der Kammermehrheit nicht Stand halten könnten. 
Dies iſt eine reine Erfindung, aber es fehlt nicht an Leuten, die ſich 
erſchrecken laſſen. Die reactionären Blätter ſind voll von kleinen 
Ausſtreuungen, die alle dem genannten Zwecke dienen. So erzählt 
man, daß Grévy dem Miniſter des Innern im Conſeil ſehr derb 
erklärt habe, die Regierung habe ſich keine Befehle von Gambetta 
vorſchreiben zu laſſen; der „Figaro“ berichtet, die Ehrenlegion ſolle 
unterdrückt und durch eine Legion der Egalité erſetzt werden und 
was dergleichen mehr iſt. Die Amneſtiefrage wird natürlich ebenfalls 
von den Gegnern der Republik fortwährend ausgebeutet und es 
wäre ſchon aus dieſem Grunde die ſchleunigſte Löſung derſelben 
rathſam. Dazu kommt aber heute noch, daß die bekannte 
Polizei⸗Enquete in ein neues und für die Regierung keineswegs 
erfreuliches Stadium getreten iſt. Die Blätter brachten heute 
früh einen Brief, in welchem die Senatoren und Deputirten Schölcher, 
Tolain, Tirard und die Gemeinderathsmitglieder Thulié und Lionville 
dem Miniſter des Innern anzeigen, daß ſie ihre Entlaſſung als Mit⸗ 
glieder der Enquetecommiſſion geben. Die Gründe, welche ſie für 
ihren Entſchluß angeben, ſind ziemlich bedenklicher Natur. Sie koͤnnen 
die Polizeiangelegenheiten nicht ins Klare ziehen, weil die Beamten, 
deren Zeugniß ſie anrufen, ſich hinter das Amtsgeheimniß verſchanzen 
und ſich weigern, auf die Fragen der Commiſſion zu antworten. 
Dieſer Brief iſt ein Angriff auf den Miniſter den Innern, welcher 
in der Enquete den Vorſitz führte und über deſſen Haltung ſich die 
radicale Preſſe ſchon mehrmals beſchwert hatte. Vermuthlich hat ſich 
de Marcere durch die Anſichten beeinfluſſen laſſen, welche der frühere 
Polizei⸗Präfect Renault vor der Enquete⸗Commiſſion, die ihn als 
Zeugen beſchieden hatte, entwickelte. Leon Renault (von dem es heut 
Abend heißt, er werde abermals die Leitung der Polizei-⸗Präfectur 
übernehmen) tadelte die Enquete, weil dieſelbe nur geeignet ſei, eine 
tiefgreifende Störung in der Polizeiverwaltung hervorzurufen. Wie 
dem ſein mag, jo wird de Marcere, nachdem die Enquete in der bis⸗ 
herigen Form mißlungen iſt, den ſchlechten Eindruck dieſes verfehlten 
Unternehmens nur dadurch verwiſchen können, daß er die Initiative 
zu den unumgänglich nöthigen Polizeireformen ergreift und daß er die 
beſonders mißliebigen und compromittirten Perſönlichkeiten der Prä⸗ 
fectur aus eigener Machtvollkommenheit entfernt. In den Couloirs 
der Kammer war heute faſt ausſchließlich von dieſer Angelegenheit die 
Rede. Der Senator Tolain und der Deputirte Tirard benachrichtigten 


den Miniſter des Innern, daß fie dieſelbe zum Gegenſtand von Inter: 


pellationen in beiden Kammern machen werden. Zugleich erfuhr man, 
daß Prevoſt de Launay den Miniſter über das bekannte Votum des 
Pariſer Gemeinderaths, welches 100,000 Fr. zu Gunſten der Amneſtir⸗ 
ten anweiſt, interpelliren werde, was er beim Beginn der Sitzung 
that. Dies iſt auch eine der Fragen, welche der Reactlonspartei reich⸗ 
lich Waſſer auf ihr Mühle liefern, indem der Beſchluß der Stadt⸗ 
väter auf der einen Seite Anlaß zu ausgiebigen Declamationen gegen 
das Ueberhandnehmen des Radicalismus giebt, während er auf der 
anderen Seite das gute Einvernehmen zwiſchen dem Miniſterium und 
der parlamentariſchen Mehrheit zu ſtören droht. Die Regierung hat 
das Votum des Gemeinderaths als über die Vollmacht dieſer Ver⸗ 
ſammlung hinausgehend nicht gutgeheißen und ſie verweigert ihm ihre 
Beſtätigung, indem ſie gleichwohl anerkennt, daß daſſelbe von einem 
humanen Gedanken eingegeben worden. Es bleibt abzuwarten, wie 
dieſe Weigerung auf die Mehrheit wirken wird. — Geſtern haben 
mehrere Wahlen in der Provinz ſtattgefunden. Im Charente⸗Depar⸗ 
tement war ein Senator für den verſtorbenen Bonapartiſten Andre 
zu wählen. Der Legitimiſt General de Bremond d' Ars wurde mit 
308 Stimmen gewählt. Sein Gegner, der Republikaner Ballamy, 
erhielt nur 150 Stimmen. Dagegen haben bei den Deputirtenwahlen 
in Uzes (Gard) und in Viingeaur (Haute⸗Loire) die Republikaner ge: 
ſiegt. Die beiden neuen Deputirten dieſer Bezirke ſind die Herren 
Boſo und Binachon. 
N Nußland. 

St. Petersburg, 17. Febr. [Rußland und die Peſt⸗ 
gefahr. — Zum engliſch⸗afghaniſchen Feldzug.] Die Be 


kämpfung der Peſt iſt bei uns in einer Weiſe in die Hand genommen 


ſchen Zufriedenheit ſchließen ſollte. 
Generals Roberts hat kein bemerkenswerthes Treffen ſtattgehabt — 


Su 


. folder Gegenden, wo Guerillakriege das Entſcheidende bleiben. 


worden, wie ſie beſſer überhaupt gar nicht angefaßt werden konnte. 
Soweit Abſperrungs⸗ und andere Maßregeln zur Vertilgung der Peſt 
führen können, iſt bei uns alles vorgeſorgt, und zwar in einer Weiſe, 
welche ſelbſt einer viel ſtärkeren Epidemie gegenüber noch wirkſam ſein 
müßte. Die Hauptſache iſt aber, daß die Epidemie den hervorragenden 
Grad ſelbſt an den ergriffenen Ortſchaften gar nicht gehabt, die In⸗ 
tenſität niemals beſeſſen hat, welche anderwärts Beſorgniſſe erregen 
ſollte. Von Seiten des Auslandes kann eine aufmerkſame Mitwir⸗ 
kung — wie ſolche durch Entſendung von ärztlichen Specialiſten an 
den Tag gelegt ward — uns nur angenehm ſein, denn auf dieſe 
Weiſe wird am beſten der Panik begegnet, welche gewiſſenloſe Lands⸗ 
leute von uns aus bloßer Senſationsmacherei ſo zu ſagen muthwillig 
ſelbſt hervorgerufen haben. Wir erinnern dabei, daß ſelbſt die Pforte 
ſich den Anſchein giebt, als ſei ſie über die Peſtfälle von Wetljanka 
bekümmert, während bei ihr ſelbſt durch die Leichencaravanen nach 


Meſopotamien Jahr aus Jahr ein Peſtherde unterhalten werden, von 


denen aus die ganze Welt wohl andere Gefahr zu befürchten hat, als 
von den ſporadiſchen Fällen an der unteren Wolga. — Die Eng⸗ 
länder ſcheinen mit den Reſultaten der Expedition in Afghaniſtan ſehr 
zufrieden zu fein — was ſchließlich doch uns recht fein kann. Dennoch 
liegen die Dinge nicht ganz ſo, wie man aus dem Gefühl der briti⸗ 
Außer der einen Schlacht des 


aber der genannte ſiegreiche General hat ſich ſelbſt von Matun nach 
Sabiri zurückziehen müſſen unter fortwährenden Ueberfällen ſeitens 
der Bergvölker. Seine Expedition nach dem Thale Khoſt blieb reſul⸗ 
tatlos. Ebenſo hat der General Maud zwei Mal gegen die Afriedhi's 
zu Felde ziehen müſſen, welche die Briten doch als ihre Bundes⸗ 
Alſo ſowohl im Chaibarpaſſe als auch 


auch nichts weniger als gut: das gehört aber gerade zur Signatur 
Es i 
leicht einzudringen, aber ſehr ſchwer damit etwas Beſtimmtes zu > 
reichen. Die Abtheilung des Generals Brown ſcheint in Dſchellalebad 
noch am beiten zu ſtehen: ſiegesgewiß erwartete dieſer General den 
Beſuch des Sirdar Jacub Chan. Als Jacub Chan ſich aller Erwar⸗ 
tung ungeachtet doch nicht einſtellte, ſandte der General einen Brief 


aan ihn, welcher auch reſultatlos blieb. Jetzt erweiſt es ſich jedoch, daß 


auch der General Brown nicht vor: und nicht rückwärts gehen kann, 


wa! 5 „ en 


und daß auch feine Communicatlonen bedroht werden. Für und 
Ruſſen iſt es hoͤchſt indifferent, in welcher Weiſe ſich die Engländer 
auf afghaniſchem Gebiete haͤuslich einrichten. Die Frage bleibt aber 
immer, wie viel ſie dort ſchließlich erreichen, und wie lange ſie das 
Erreichte feſtzuhalten im Stande wären. Den halb wilden und halb 
unabhängigen Stämmen des Afghanenlandes iſt z. B. durch Geld⸗ 
zahlungen leicht beizukommen: eine Geldzahlung verpflichtet jedoch zu 
mehreren, und wenn die Geldzahlungen aufhören, fangen die Feind⸗ 
feligfeiten an. Auch während des erkauften Waffenſtillſtandes benutzen 
die afghaniſchen Stämme gern jeden Augenblick, wo ein Truppen⸗ 
transport, eine kleine Heeresabtheilung ſich ſchutzlos in ihrem Gebiete 
und entfernt von der Hauptarmee befindet. So zeigt ſich die Werbung 
um die Neutralität oder Freundſchaft der aſiatiſchen Bergſtämme als 
eine zweiſchneidige Waffe. Ohnehin hat die „Nineteenth century“ nach⸗ 
gewieſen, daß die Reſſourcen Indiens übermäßig angeſpannt und einer 
Erweiterung nicht recht mehr fähig ſind; daß die militäriſchen Aus⸗ 
gaben für Indien 45 Procent der indiſchen Einnahmen bereits ver⸗ 
ſchlingen. Sollten die engliſchen Beſitzungen in Aſien erweitert wer⸗ 
den, ſo können die Reſſourcen Indiens das nicht mehr tragen, und 
jede Erhöhung der Steuern ward von den Vicekönigen Indiens als 
gefährlich angeſehen. Alſo bringt ſelbſt im beſten Falle der afgha⸗ 
niſche Feldzug den Engländern nichts als vergrößerte Gefahren für 
den ohnehin precären indiſchen Beſitz. Ohnehin dürfte Englands 
Vorgehen in Afrika vielleicht damit zuſammenhängen, daß für den 
morſchen indiſchen Beſitz bei Zeiten ein Erſatz in einem andern 
Welttheil geſucht wird. 

St. Petersburg, 18. Febr. [Zur Peſt.] Ein Allerhöchſter Ukas 
vom 1. Februar ordnet an: 1) Dem General ⸗ Adjutanten Grafen Loris⸗ 
Melikoff in den Gegenden, über welche er den Kriegszuſtand verhängt, an⸗ 
heimzuſtellen, Perſonen des Civilreſſorts für die Uebertretung der Quaran 
täne⸗Vorſchriften, welche Criminalſtrafen mit Verluſt der Standesrechte nach 
ſich ziehen, dem Kriegsgericht zu übergeben. Ihm ferner anheimzuſtellen, 
Perſonen des Civilreſſorts, welche ſich politiſcher Verbrechen oder der ſchwerſten 
Verbrechen gegen die beſtehende Ordnung oder gegen das Leben, die Ehre 
und das Eigenthum von Privatperſonen ſchuldig gemacht, wofür im Geſetz 
gleichfalls Criminalſtrafen mit Verluſt aller Standesrechte feſtgeſetzt find, 
ebenfalls dem Kriegsgericht zur Aburtheilung 7 dem Kriegsgeſetz zu 
übergeben, jedoch nur in dem Fall, wenn er dieſe Maßregel wegen der be⸗ 
ſonderen Wichtigkeit der Umſtände, welche die Ausführung des Verbrechens 
begleiten, oder zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und Ruhe 
für nothwendig erachtet. 2) In den Gegenden, über welche der Kriegs⸗ 
zuſtand verhängt wird, Frauen, welche die im Punkt 1 aufgeführten Ver⸗ 
brechen begangen haben, nur dann dem Kriegsgericht zu übergeben, wenn 
ſie zuſammen mit Perſonen männlichen Geſchlechts, welche dieſem Gericht 
unterliegen, angeklagt ſind. In dieſem Fall haben die Kriegsgerichte bei 
der Firirung der Art, des Grades und des Maßes der Strafe für die 
ſchuldig kene . Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches zu 
folgen. 3) Dem Grafen Loris⸗Melikoff in Bezug auf die dem Kriegsgericht 
zu übergebenden Perſonen des Civilreſſorts die dem Obercommandirenden 
der activen Armee in Kriegszeiten zuſtehenden Rechte zu verleihen. 

frik a. 

Cairo, 18. Februar. [Ueber die Unruhen in Cairo! 
meldet das „Reuterſche Bureau“: „Ungefähr 400 abgedankte Offi⸗ 
ziere, die ihren rückſtändigen Sold noch nicht erhalten haben, ver⸗ 
ſammelten ſich heute vor dem Finanzminiſterium und inſultirten 
Mr. Rivers Wilſon, den Finanzminiſter, ſowie Nubar Paſcha, den 
Präfidenten des Miniſterraths. Letzterem wurde der Rock zerriſſen; 
30 Offiziere drangen in das Miniſterium, wurden aber bei der An: 
kunft des Khedive hinausgeworfen. Die Tumultuanten umzingelten 
ſodann das Miniſterium. Der Khedive hielt vom Fenſter aus eine 
Anſprache an die Menge und machte ſpäter drei vergebliche Verſuche, 
in feiner Equipage fortzufahren, aber er ſelber wurde angefallen und 
beleidigt. Mittlerweile kam ſeine Leibwache an, feuerte auf die Tu⸗ 
multuanten und zerſtreute ſie. Nubar Paſcha erhielt eine Kugel⸗ 
wunde, fein Kutſcher einen Säbelhieb, und Abd⸗el⸗Kader, der Geremo- 
nienmeiſter des Khedive, eine Wunde an der Hand. Der Khedive 
trug während des ganzen Vorganges merkwürdige Geiſtesgegenwart 
zur Schau. Die Generalconſuln Englands, Deutſchlands, Italiens, 
Oeſterreichs und Frankreichs waren Zeugen des Vorganges. Die 
Ruhe iſt jetzt wiederhergeſtellt, nachdem mehrere Verhaftungen vorge⸗ 
nommen worden.“ 


Provinzial-Zeitung. 


Breslau, 21. Februar. [Tagesbericht⸗ 


M. [Das Beziehen von Wohnungen in neuen Häufern] und Stock⸗ 
werken iſt nach § 52 der polizeilichen reg, rs die Bauten in der 
Stadt Breslau nur davon abhängig, daß der Rohbau des 8755 Ge⸗ 
bäudes 9 Monate vollendet ſein muß, dieſe Friſt kann unter Umſtänden 
von der Ortspolizeibehörde auf 4 Monate herabgeſetzt werden. Eine bau: 
oder ſanitätspolizeiliche Abnahme der Bauten vor dem Beziehen der Häuſer 
findet in der Regel hierorts nicht ſtatt und werden daher dieſelben zumeiſt 
vor ihrer vollſtändigen Fertigſtellung bezogen. Die ſogenannten Trocken⸗ 
wohner, die für gewohnlich mit den Rück⸗Compagnien in kameradſchaftlicher 
Verbindung ſtehen, achten nicht darauf, daß die Treppen keine Geländer 
haben, daß die Thürbeſchläge n ſind oder gänzlich fehlen, und 
wie dergleichen Mängel noch mehr anzuführen ſind. Unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen iſt es aber auch nur in Breslau möglich, daß ein Haus, das ſeit 
länger als 6 Monaten vom Erdgeſchoß bis zum 4. Stockwerk vollſtändig 
bewohnt iſt, aus ſanitätspolizeilichen Rückſichten und vollſtändig berechtigt 
plötzlich geräumt werden muß, wie es thatſächlich in den letzten Tagen 
hierorts der Fall war. Das Haus beſitzt zwar eine vollſtändige Waſſer⸗ 
leitung und Cloſetanlage, entbehrt jedoch bis heute ſowohl des Anſchluſſes 
an die ſtädtiſche Waſſerleitung, als an den Straßencanal, ſowie der Anlage 
eines 8 Die zahlreichen Bewohner des Grundſtückes haben 
ſich daher bisher darauf beſchraͤnkt, ihren Waſſerbedarf aus dem Hofhahne 
eines Nachbargrundſtücks in e OI ERDelat Weiſe zu entnehmen und 
ſomit hoͤchſt unzulänglich ihre Cloſets zu ſpeiſen. Da für deren Entleerung 
jedoch der Abzug fehlte, fo haben ſich die Exeremente in unverantwortlicher 
Weiſe im Hauſe angeſammelt und iſt ſomit daſſelbe thatſächlich unbewohnbar 

eworden. Daß der Ausbau des Hauſes jedoch überhaupt z. Z. noch nicht 
ertig geſtellt iſt, wird auch ſchon dadurch Be Evidenz nachgewieſen, daß 
u. a. die Hauszugangsthür noch immer kein Schloß hat und ſomit dem 
Verkehr bei Tag und Nacht freiſteht. 1 manifeſtirte Uebelſtand 
iſt jedoch nicht nur in ſanitätspolizeilicher e en u beklagen, derſelbe 
iſt vielmehr auch Beweis dafür, daß das gerichtl. Häuſer⸗Adminiſtrationsweſen 
krankt. Das fraglſche Grundſtück iſt jeit Monaten unter gerichtlicher Ad⸗ 
miniſtration und ſind die angeführten Uebelſtände nicht beſeitigt worden 
obwohl dieſelben dem Adminiſtrator bekannt waren. Der vorliegende Fall 
ſcheint thatſachlich dazu angethan, ein ernſtlicher Mahnruf für die endliche 
zeitgemäße Abänderung unſerer Bau⸗ und Sanitätspolizei⸗Verordnungen 
zu werden, beſonders gilt dies für erſtere, die den gegenwärtigen Anfort 
derungen nur in Jaht wenigen Beſtimmungen entſprechen dürfte. Hierzu 
kommt noch die übelſtändige Abhängigkeit der Baupolizei von der ſtädtiſchen 
Baudeputation, durch welche Einrichtung dem Prinzipe der Selbſtverwaltung 
in wenig erſpießlicher Weiſe gehuldigt wird. ß 

— ne) Der Schleuſenbau am Bürgerwerder ift auch während 
der een et aufs eifrigſte fortbetrieben worden, indem auf die abge 


pflaſterten Uferböſchungen granitene Kopfſteine als feſte Abſchlußkante gelegt 
wurden. Ebenſo wurden längs des Oderufers und am Schleuſencanal 
Granitſäulenſteine aufgeſtellt, welche durch eiferne . verbunden, 
ein dauerhaftes und geſchmackvolles Geländer bilden. — Anfangs April 
wird auf dem Grundſtück Werderſtraße Nr. 39 mit dem Bau eines Hauſes 
begonnen, in welchem die königliche Schleuſenhebeſtelle untergebracht werden 
wird, und find bereits die hierzu nöthigen Ziegeln auf der Landzunge — 
zwiſchen der Oder und der Schleuſe — aufgeſpeichert. Nach Beſeitigung 
der Ziegeln wird der erwähnte Platz zu einer Gartenanlage umgewandelt, 
und ſollen auf demſelben Stück Obſtbäume angepflanzt werden. Ebenſo 


wird die Straße „An den Mühlen“, die von der Werderſtraße nach der 


Univeriitätsbrüde führt, um ein Bedeutendes verbreitert und werden die! 
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l Sumboldt⸗Verein für Volksbildung] Wir machen nochmals 
darauf aufmerkſam, daß die vom Humboldt Berein veranſtalteten Tom 
tags⸗Unterhaltungen für Handwerks⸗Lehrlinge und andere junge Leute 
gleichen Alters künftigen Sonntag, den 23. Februar, ihren Anfang nehmen 
und von nun an regelmäßig jeden Sountag Abend von 7 bis 9 Uhr ſtatt⸗ 
finden werden. Von Seiten des Magiſtrats ift zu dieſen Abend⸗Unterhal⸗ 
tungen das Klaſſenzimmer der Prima in der Realſchule am Zwinger (par: 
terre links) bewilligt worden. Der Zweck dieſer Unterhaltungen iſt, in den 
jungen Leuten den Sinn für ein edles Vergnügen, für gute Sitte und 
Bildung zu wecken und An fördern und ſie dadurch vor allerlei ungünſtigen 
Einflüſſen zu ſchützen. Andere Städte ſind bereits mit der Einrichtung 
ſolcher Abend⸗Unterhaltungen vorgegangen und haben damit gute Erfolge 
erzielt. Es läßt ſich hoffen, daß auch hier Eltern, Vormünder und Lehr⸗ 
herren die Zweckmäßigkeit ſolcher Veranſtaltungen erkennen und dahin 
wirken werden, daß die Abend Unterhaltungen ſeitens ihrer Söhne, Mündel 
und Lehrlinge recht zahlreich und 0 beſucht werden. 

B- ch. ISiebentes Donnerstag ⸗S allen 4 Das geſtrige 
Sinfonie⸗Concert der Trautmann'ſchen Concert⸗Capelle im Saale des Bres⸗ 
lauer Concerthauſes feſſelte die Aufmerkſamkeit des überaus zahlreich ver⸗ 
fern Auditoriums durch ein in ſämmtlichen Nummern ſorgſelltg zu⸗ 
ammengeſtelltes Programm. Um den Gipfelpunkt des Abends, die innig 
und exact zu Gehör gebrachte Sinfonie D-dur von Beethoven e 
ſich im erſten und britten Theil mehrere ganz beſonders intereſſante Num⸗ 
mern, wie das Fantaſie⸗Stück „Erinnerung an Richard Wagner“ von 
Brettſchneider — trotz des Titels ohne Reminiscenzen an den Dichter⸗ 
Componiſten, — die Rigoletto⸗Fantaſie von Schreiner und die kernige 
Beethoven⸗Ouverture von Laſſen. — Herr Moſer trug eine ene 
Meditation „Virgo Maria“ für die Harfe von Oberthür vorzüglich vor und 
wurde durch reichen Beifall n Eine gleiche Auszeichnung wurde den 
Herren 05 Heyer, Wandel und Niegel zu Theil, für den durch 
kunſtleriſche Eleganz imponirenden Vortrag des anmuthvollen, poetiſch durch⸗ 
auchten Andante und Vivace für vier Celli von Kretſchmann zu Theil. 

er Carneval 9 wurde durch den muſikaliſchen Scherz „Perpetuum 
mobile“ von Johann Strauß Rechnung getragen. Das Stückchen, und be⸗ 
ſonders fein origineller Schluß, war von überaus erheiternder Wirkung. — 
Das für das Concert in Ausſicht genommene Auftreten der groß herzoglich 
mecklenburgiſchen Hofpianiſtin, Frau Bettina Schwemer, mußte einge⸗ 
tretener Hinderniſſe wegen aufgeſchoben werden. Die Künſtlerin ſoll im 
nächſten Concert auftreten und unter Mitwirkung des Cellovirtuoſen Herrn 
Melzer Capriccio von Mendelsſohn⸗Bartholdy und Polonaiſe für Clavier 
und Cello vortragen. 

—r. [Akademiſcher Geſangverein „Leopoldina“.] In dem bis auf 
den letzten Platz beſetzten Concertſaale des Springer ' ſchen Etabliſſements 
hielt geſtern Abend der BAR ID? Geſangverein „Leopoldina“ zur Feier 
ſeines 57. e e ein größeres Concert ab. Der das Concert er⸗ 
öffnenden, auf zwei Clavieren Fehr gut executirten Feſtpolonaiſe von Kücken 
reihte ſich der von der geſammten „Leopoldina“ vorgetragene „Feſigeſang 
an die Künſtler“ von Mendelsſohn würdig an. Die darauf folgenden zwei 
Lieder für Bariton „Perlenfiſcher“ von O. Roquette und „Meeresabend“ 
von Strachwitz, erregten, als Compoſitionen des tüchtigen Dirigenten des 
akademiſchen Geſangvereins, Herrn stud. Günther, das beſondere Inter⸗ 
eſſe des zahlreichen Auditoriums und ernteten, von dem Erwähnten ſelbſt 
vorgetragen, geradezu ſtürmiſchen Applaus. Hieran ſchloß ſich wiederum 
eine vortreffliche Leiſtung eines Mitgliedes des ſtrebſamen Vereins, nämlich 
der Vortrag des 1. Violin⸗Concerts von Bexiot, welches Herr stud. Steen⸗ 
beck mit großer Exactheit vortrug. Der allgemeine Beifall nöthigte den 
Genannten, dem Wunſche des Publikums noch 229 eine zweite, gleichfalls 
ehr gelungene Leiſtung gerecht zu werden. Den eriten Theil des Concerts 
eſchloß der ſehr beifällig aufgenommene Vortrag von „Schön Rothtraut“ 
von Veit. Aus dem zweiten Theile heben wir zunächſt hervor: „Die 

alſchmünzer“, Chor mit Bariton⸗Solo aus der Oper „Der Schwur“, von 

eußer, wobei Herr stud. Günther die Rolle des Capitain übernommen 
ar Solift wie Chor wurden nach Beendigung des Vortrages durch leb⸗ 
aften kur rem ausgezeichnet. Ebenſo großen Beifall ernteten die Vorträge 
auf dem Clavier. Zwiſchenactmuſik und Rufung der Alpenfee aus „Man: 
fred“ von Schumann, Polonaiſe (Cis-mol)) von Chopin und Polacca 
brillante (E-dur) von Weber. Zum Schluß erfreute uns noch, der um die 
„Leopolvina” wohlverdiente „alte Herr“ Rieger durch den Vortrag zweier 

eder für Baß: „Die Sehnſucht“ von J. Wurda und „Zu jeder Tageszeit“ 
von W. Tſchirch. Wie ea folgte dem 1 dieſer beiden Lieder 
ein jo ſtürmiſcher Beifall, daß der alte Liebling des Breslauer Publikums 
auf allgemeinen Wunſch noch eins ſeiner humorvollen Lieder zum Beſten 
geben mußte, wofür ihm denn auch wieder reichliche, dankbare Beifalls⸗ 
ſpenden zu Theil wurden. — Nach der geitrigen officiellen Feier vereinigte 
I ein ſolenner Commers die „alten Herren“ und activen Mitglieder, 


owie Ehrengäſte und Gäſte der „Leopoldina“ zur Feier des 57. Stiftung: 
eſtes im engeren Kreiſe. 

De [Abhaltung eines ‚Krelöfage.] Die Kreistagsabgeordneten des 
Kreiſes Breslau werden Mittwoch, den 5. März c., Vormittags 10 Uhr, im 
Kreis⸗Verwaltungsgebäude, Weidenſtraße Nr. 15, einen Kreistag abhalten. 
Zur Verhandlung gelangen unter Anderem: Die e Vorlegung 
eines abgeänderten Statutenentwurfes für die Breslauer Kreis⸗Sparkaſſe 
— Berathung und event. e Ferner ein Antrag des Kreis⸗ 

usſchuſſes, der Kreistag wolle beſchließen, bei den zuständigen Staats⸗ 
behörden die Aufnahme der im Bau vollendeten, ſowie der noch im Bau 
begriffenen, im Laufe dieſes Jahres aber noch zur Vollendung gelangenden 
Kreis⸗Chauſſeen in das Verzeichniß derjenigen Straßen zu beantragen, auf 
welche die ae vom 17. März 1839 Anwendung findet. (Durch die 
Verordnung vom 17. März 1839 wird für alles auf Kunſtſtraßen ver⸗ 
lehrende gewerbsmäßige Fuhrwerk eine Minimalbreite der Radfelgen von 
4 Zoll vorgeſchrieben und die zuläſſige höchſte Belaſtung je nach der Felgen: 
breite und der Jahreszeit beſtimmt, um die möͤglichſte Schonung der durch 
ſchmalfelgiges Fuhrwerk außerordentlich ſchnell abgenützten und ruinirten 
Steinbahn herbeizuführen.) Ferner: Feſtſtellung des Etats für die Verwal⸗ 
tung der Kreis⸗Chauſſeen pro 1879/80 und ſchle lich Ergänzung der Vor⸗ 
ſchlagsliſten der zu Amtsvorſtehern qualificirten Perſonen. 

—p Die Stellvertretung der Fleiſchbeſchauer betreffend.] Der 
Königliche Landrath des Kreiſes Breslau bringt je öffentlichen Kenntniß, 
daß es nach einem Oberpräſidialerlaſſe zuläſſig iſt, daß bei Behinderung 
des Bezirks⸗Fleiſchbeſchauers der Fleiſchbeſchauer eines benachbarten Schau: 
bezirks ſeine Stellvertretung übernehmen darf. Der Letztere muß aber aus⸗ 
drücklich als Stellvertreter nach den für die Ernennung der Beſchauer gel⸗ 
tenden Beſtimmungen ernannt ſein und hat nur das Recht der Unterſuchung, 
wenn der Bezirksbeſchauer an der Ausübung ſeines Gewerbes thatſächlich 


verhindert iſt. 
— Hüte Anlagen im a Park.] Die noch ſ. Z. von 
dem verſtorbenen Stadt⸗Forſt⸗ und Oekonomierath a Dr. Fintelmann 


entworfenen Neuanlagen 154 dem Scheitniger Park und Bandewaldchen, 
welche eine Fläche von 2% Hectaren einnehmen, find noch bei Lebzeiten des 
Dr. Fintelmann unter der ſpeciellen Leitung des Parkgärtners Hei ak 
in ihren ſämmtlichen Vorarbeiten vollendet worden, fo daß zum Frühjahr 
mit den Pflanzungen und dem Beſaen mit Grasſamen feinen Böſchn wer⸗ 
den kann. Der in einer gefälligen Form 1 te und in ſeinen Böſchungen 
ſauber mit Raſen belegte, % ehr roße ei iſt bereits von der Oder 
aus mit Waſſer gefüllt. Lints des Teiches it das Terrain zu einer auf⸗ 
geböhten Sügelreibe mit überraſchenden Fernſichten umgeſchaffen. Die 
darüber angelegten Fußwege ermöglichen vom oberen reſp. hinteren Ende 
des alten Parkes die Verbindung mit den in, früheren Jahren geſchaffenen 
R Anlagen im Bandewäldchen. Nach Vollendung der eriterwähnten 

nlagen verſprechen dieſe in Verbindung mit den früheren im Bande⸗ 


waldchen der Glanzpunkt der Parkanlagen von Scheitnig 5 werden. r 
zahlreiche, an ſchattigen Platzen gelegene Ruheſitze iſt ebenfalls in ge en: 
der Weiſe geſorgt. — Dieſen Anlagen entipredend find auch einzelne aſt⸗ 


wirthe von Scheitnig bemüht, ihre Localitäten und Gärten zu verſchönern. 
Vor allen hat das ehemals Dietrich'ſche, jetzt Walter'ſche Garten⸗Cta- 
bliſſement eine bedeutende Erweiterung durch Hinzunahme eines großen 
Theiles des früheren Fürſtensgartens erfahren und hierdurch einen ſymme⸗ 
triſchen Ausbau erhalten, zu dem ſich neuerdings mehrere große und kleine, 
auf das Eleganteſte ausgeſtattete Säle geſellt haben. 1 

+ [Die Submiſſions⸗Bedingungen] zur Lieferung von Victualien 
und Cerealien für die tgl. Strafanſtalt zu Brieg für die Zeit vom 1. April 
1879 bis 1. April 1880 liegen bis zum 3. März d. N im Conferenzzimmer 
des hieſigen Polizei⸗Präſidiums aus und können dieſelben von Lieferungs⸗ 
luſtigen eingeſehen werden. 

= er.] Die Hauptfeuerwache rückte geſtern Abend nach dem Haufe 
Schuhbrücke Nr. 72, woſelbſt in einem Herrengarderobengeſchäft auf uner⸗ 
mittelte Weiſe ein Repoſttorium mit diverſen Tuchballen in Brand gerathen 
war. Die weitere Gefahr wurde bald beſeitigt. 


Mit einer Beilage. 


